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Harald Harst: Aus meinem Leben


Die Nachtgespenster


Erzählt von



Max Schraut


1. Kapitel.

Das Gichtbein.

»Glaubst du an die vielgenannte »Duplizität von
Ereignissen«?« fragte Harst drei Tage nach der Erledigung
des Falles der Rahmenantenne morgens bei
der Gartenarbeit.

Er hatte den Spaten in die Erde gestoßen und betrachtete
prüfend das lange Erdbeerbeet, das uns vier
Jahre reife Früchte getragen hatte und nun dem Schicksal
aller überalterter Erdbeerbeete zum Opfer gefallen
war. Es war umgegraben worden. Es hatte diese Pietätlosigkeit
nicht ruhig hingenommen, sondern uns an diesem
drückend heißen Junimorgen so manchen Tropfen Schweiß
entlockt.

Trotzdem war es ein prächtiger Sommertag. Das
Herz ging einem auf, wenn man die zahlreichen Vögel in
unserem Garten beobachtete, die hier ein stilles Paradies
gefunden hatten. Alle unsere Nistkästen waren mit Staren
besetzt, in der Dornenhecke und dem Gestrüpp neben dem
Komposthaufen brüteten Drosseln, Finken und Meisen,
— Sperlinge gab’s diesmal übergenug, unter dem überhängenden
Dach des großen Treibhauses klebten graue
Schwalbennester, und — ein Wunder förmlich! — oben
auf dem Stumpf der uralten Kastanie, die der Sturm
im März glatt geköpft hatte, war ein Storchenpaar als
seltenste, liebste Gäste längst mit dem Nestbau fertig geworden,
— Mutter Störchin hatte mit dem Brutgeschäft
etwas spät begonnen, und Papa Storch besaß eine besondere
Eigentümlichkeit: Er schien an Gicht zu leiden,
das linke Bein zeigte eine Schwellung, das Tier hinkte
und stand auf dem Aststumpf zumeist etwas melancholisch
auf einem Bein — dicht neben dem kalkbespritzten Nest,
— was man so bei Störchen »Kalk« nennt. Daß wir der
Kastanie vorsichtig aus dem Wege gingen, war nach
dem bitteren Ungemach, das unsere Mathilde durch einen
Kalkspritzer von oben betroffen und getroffen hatte, selbstverständlich.
Mathilde war die einzige von uns, die die
Störche sehr daneben schätzte, — sie hatte ein Bad nehmen
müssen, ihr blaues Kleid war unbrauchbar geworden,
auch ihre Frisur hatte etwas von dem Segen von oben
abbekommen, das Haar war dennoch nicht nachgewachsen,
und ihr Rattenschwänzchen von Zopf blieb so dünn und
widerborstig wie früher.

Haralds unvermittelte Frage gab mir Gelegenheit,
gleichfalls die Arbeit zu unterbrechen. Er hatte den
Blick von dem umgegrabenen Beet gehoben und schaute
zu der Kastanie empor. Papa Storch war vorhin mit
einem fetten Frosch im Schnabel heimgekehrt und stand
jetzt auf zwei Beinen auf seinem Ast und klapperte laut
und triumphierend.

»Er bedankt sich,« meinte Harst lächelnd, bevor ich
noch seine Frage beantworten konnte. Sein Lächeln besagte
so allerlei. Ich blickte schärfer hin …

»Du, unser Adebar hat ja die Gichtschwellung verloren!«
rief ich in jenem gemäßigten Fortissimo, das wir
schon mit Rücksicht auf die vielen Brüter selbst bei noch
so lebhaften Gelegenheiten bevorzugen.

»Hat er!« nickte mein Freund.

Mathildes Stimme schrillte vom Hofe her …

»Herr Harald, eine Klijentin …!!«

Sie wird es nie begreifen, daß es Klient und Klientin
heißt.

»Ne feine Dame, Herr Harald,« kam die Fortsetzung
noch schriller. »Ne englische Mist … Läddie Lavendel
heißt Sie … Ich kann Ihnen nich die Karte bringen,
ich bin bei die Karnickels …«

Wenn Mathilde unsere Kaninchenställe säubert, pflegt
sie ein Kostüm anzulegen, in dem sie hoffentlich nicht die
englische Mist Läddie Lavendel empfangen hatte, —
es wäre eine ungeheure Blamage für uns gewesen.

Wir schritten dem Hofe zu, machten einen Bogen
um die Kastanie und sahen unsere dicke Köchin in dem
uns bereits bekannten Karnickel-Habit links neben dem
Hühnerstall …

Es duftete stark, sehr stark, und Mathilde streichelte
gerade den großen schwarzen Bock, — die ganze Bande
krabbelte ihr um die Beine …

»Mathilde, haben Sie auf den Knopf gedrückt?« rief
Harald hinüber.

»Natürlich, — hab’ jedrückt, — alles in Ordnung,
sie reden.«

Dieses »sie reden« bedarf der Aufklärung.

Wir empfangen zuweilen Besucher, die man besser
nicht allein in Haralds Arbeitszimmer läßt. Um ihnen
vorzutäuschen, daß nebenan in der Bibliothek sich Personen
befinden, genügt ein Druck auf einen bestimmten
Knopf im Flur. Dann beginnt in der Bibliothek eine
Unterhaltung zwischen zwei Herren — uns —, mit längeren
Pausen … Daß es nur ein besonders konstruiertes
Grammophon ist, merkt niemand. — Ich kann dies kleine
Geheimnis hier ruhig preisgeben, da wir neuerdings
eine noch geeignetere Methode gefunden haben,
Klienten die Geräusche von Aufpassern warnend
zu Gehör zu bringen. Wir begnügen uns nicht
mehr mit »Gesprächen nebenan«, sondern sind — na sagen
wir — zu einer Art Tonfilm übergegangen.

Im Vorderflur auf dem Tischchen lag die Karte der
Klientin:

Lady Jane Lavandy,

geb. v. Relett-Sartow,

Erkner-Berlin,

Löcknitzhaus.

Harst schüttelte den Kopf. »Das überrascht mich,«
sagte er leise.

Was ihn überraschte, erfuhr ich erst später.

Wir machten uns salonfähig, dann betraten wir das
Arbeitszimmer, nachdem ich auf den anderen Knopf gedrückt
hatte, damit »die Unterhaltung nebenan« ausgeschaltet
würde.

Das Zimmer war leer. Aber die Schiebetür nach
der Bibliothek stand halb offen …

Auch dort niemand …

Und dann geschah das, was uns dazu bestimmte,
jenes Grammophon später gegen eine bessere Konstruktion
auszutauschen.

Das Grammophon, ein unauffälliger Schrankapparat,
war nicht ausgeschaltet, — urplötzlich meldete sich eine
fremde, weiche Frauenstimme, die klar und deutlich folgendes
sprach:

»Herr Harst, sind Sie anwesend? — Herr Harst,
geben Sie genau acht! … Eine Unglückliche fleht Sie
um Hilfe an. Ich bin nicht befugt, Ihnen Einzelheiten
mitzuteilen, ich kann Sie nur bitten, nachts das Löcknitzhaus
zu besuchen. Seien Sie jedoch vorsichtig und kommen
Sie vom Wasser her, setzen Sie nicht an dem weißen
Bootssteg an, sondern links an dem bis ins Wasser hinabreichenden
Gitter, benutzen Sie nicht den mit gelbem
Kies bestreuten Hauptweg, dringen Sie vom dritten Kellerfenster
nach Osten zu in das Haus ein …«

Pause.

Dann dasselbe:

»Herr Harst, sind Sie anwesend? — Herr Harst, gebe
Sie genau acht … Eine Unglückliche fleht Sie um Hilfe
an …« — und so weiter …

Noch zweimal gab das Grammophon diese seltsame
Botschaft wieder, dann ein Kratzen und Schnarren, —
Harst klappte den Deckel zu, und wir sahen an Stelle
der Platte, die unsere Anwesenheit vortäuschen sollte,
eine andere, mit einer hellen Schicht bedecktes, auf der
die feinen Rillen kaum zu erkennen waren.

»Uns ist schon so manches begegnet, mein Alter,«
sagte Harst verblüfft. »Dies doch noch nicht …!«

Er hob die Platte ab und trat damit ans Fenster.
Unter der Platte hatte die unsrige gelegen. Die Dame
mußte es sehr eilig gehabt haben.

»Keine Laienarbeit,« meinte er. »Es gehören immerhin
einige Fachkenntnisse dazu, eine gewöhnliche Schallplatte
mit einer gleichmäßigen Schicht zu überziehen und
diese Platte zu »besprechen«, bevor die Schicht erhärtet
ist. — Eine tadellose Arbeit …« lobte er, indem er die
Schicht befühlte. »Und die Dame, die hier war, — nun,
Max Schraut, zeige deine Geistesgaben.«

Er warf sich in einen Sessel und legte die Platte auf
den Tisch. — »Du gestattest, daß ich mir vor diesem
Examen eine Zigarre anrauche und den Frack anziehe,«
sagte ich belustigt. — Er jedoch, heute ohne jeden Sinn
für Humor, erwiderte mir: »Der Frack kann im Schrank
bleiben … Rede lieber über den Schrank da.« Er zeigte
auf das Grammophon.

Ich beschnitt die unsortierte Havanna. »Also — —
die Dame, die diese Platte auflegte, die unseren elektrischen
Auslöser ausschaltete und dann entschwand, ist dieselbe
Braunäugige, die gestern hier war, als deine Mutter
und Mathilde auf den Wochenmarkt gegangen waren,
wo das Kalbfleisch pro Pfund fünfzehn Pfennige billiger
ist …«

»Kohlköpfe sind dort auch billiger,« brummte Harald
anzüglich.

»Ich habe nur einen Kahlkopf, — jedenfalls kam
die Dame gestern mit einem so unsinnigen Verlangen zu
uns, daß …«

Harst winkte ab. »Bitte, mäßige das Tempo. Du vergißt
die Begleitumstände … Du schriebst in deinem
Zimmer an deinen vielbefehdeten Geschichten, — ich sah
die Dame auf dem Feldweg nach dem Laubengelände hin,
— dann läutete sie an der Haustür, du ließest sie ein,
batest sie Platz zu nehmen, drücktest auf den Knopf, holtest
mich, und sie spielte sich dann als Tierfreundin auf. —
Es ist wichtig, daß sie drüben in meinem Arbeitszimmer
gestern allein war und so Gelegenheit hatte, bei gutem
Gehör und einiger Aufmerksamkeit herauszufinden, daß
hier in der Bibliothek nur ein Grammophon ein Zwiegespräch
vortäuschte. Wahrscheinlich ist sie sogar in der
Bibliothek gewesen, hat sich den Apparat angesehen und,
— fahre du nun fort!«

»Gern … — diese Dame erklärte, sie hätte unseren
Papa Storch eine Weile beobachtet, das Tier sei
krank, es sei unsere Pflicht, ihm das Bein zu heilen …
— Du versprachst es aus Höflichkeit, die Dame verabschiedete
sich sehr liebenswürdig, und heute hat sie uns
dann hinten im Garten bemerkt, hat sich sofort gesagt,
dies sei die gegebene Gelegenheit, ihr Vorhaben auszuführen,
— sie tat’s, verschwand, hinterließ uns die Trauerbotschaft
und die Visitenkarte der Läddie Lavendel …
— Schluß.«

Harald blickte mich eigentümlich an. »Ich fürchte,
mein Alter, dir wird die Lust zum Scherzen vergehen …
Hinter dieser Sache steckt weit mehr, als du ahnst, denn
ich habe die Bitte Fräulein Gussows — so nannte sich
die junge Dame — erfüllt und unseren Papa Storch heute
in aller Frühe operiert.«

»Operiert?!«

»Jawohl, — nachdem ich ihn auf sehr einfache Art
eingefangen hatte. Er holt sich doch morgens stets die
Küchenabfälle aus dem Bottich am Kaninchenstall. Es
genügte, um den Bottich ein paar Schlingen anzubringen.
Papa Storch saß fest, schlug zwar mit dem Schnabel nach
mir, hielt dann jedoch ganz still, als ich ihm dies hier
vom Bein entfernte …«

»Dies hier« legte er auf die flache Hand. Es war ein
Streifen Seide, der noch halb zum Verband zusammengerollt
und aufgeschnitten war. Dieser feste Seidenstoff hatte
einen um das Bein des Storches gewickelten Zettel
festgehalten, der sehr zerknittert und durchgefettet war.
Als ich den Zettel glatt strich, sah ich auf der einen
Seite verwischte Schriftzüge. Mit einiger Anstrengung
entzifferte ich:

Wer immer diesen Zettel findet, bringe ihn zur Polizei.
— Die Firma Rapsom in Casablanca betreibt die
dunkelsten Geschäfte. Ich selbst bin machtlos und meines
Lebens nicht mehr sicher. Ich wage meinen Namen nicht
zu nennen. — Ich schwöre, daß dies kein schlechter
Scherz ist. — Ich rate der Firma Rapsom gegenüber zur
größten Vorsicht. Der Inhaber ist ein Teufel in Menschengestalt.
Nur längere geheime Beobachtung wird
seine Schandtaten ans Licht bringen.



Diese englischen Zeilen waren mit Tinte, aber offenbar
mit verstellter Handschrift geschrieben.

Ich blickte auf, und meine Augen begegneten denen
meines Freundes. Er nickte mir zu …

»Begreifst du nun, weshalb ich von einer Duplizität
der Ereignisse sprach?! — Der Fall »Rahmenantenne«
begann mit einer geheimnisvollen Postkarte. — Unsere
deutschen Störche ziehen zum Teil den Winter über bis
in die Grenzoasen der Sahara, ziehen bis Marokko …
Unserem Papa Storch, es ist ein junger Ehemann, wurde,
so schätze ich, der Zettel vielleicht im verflossenen Dezember
am Bein befestigt. Der »Verband« war mit feinem
Blumendraht umwickelt, damit der Vogel ihn nicht mit
dem Schnabel entfernen könnte. Unbequem genug mag
er ihm gewesen sein, denn der Verband saß so fest, wohl
infolge des Wachstums des Tieres und infolge Dickerwerdens
des Beines, daß ich das Messer gebrauchen mußte.
— Nun haben wir hier also eine zweite geheimnisvolle
Nachricht aus Casablanca, noch geheimnisvoller als jene
Postkarte, vielleicht in ihren Auswirkungen noch bedeutsamer.
— Ich werde jetzt die Visitenkarte auf Fingerabdrücke
untersuchen. Ich werde sicherlich die Mathildes,
die deinigen, die meinigen und wohl auch die einer »Dame«
sichtbar machen können. Rufe du inzwischen Lücke an. Er
hat seinen Benzinkahn in Erkner untergebracht. Wir
brauchen die kleine Jacht — — für diese Nacht, — das
reimt sich … Ich wünschte, daß auch alles andere sich
reimen würde … Zum Beispiel — nur das eine Ungereimte
möchte ich erwähnen: Benutzt dieses braunäugige
Mädchen, das sich Gussow nannte und nicht mehr ganz
jung war, etwa unseren Papa Storch?! Erkannte sie
ihn an dem »Verband« wieder?! Ist sie in Casablanca gewesen?!
— Man könnte mit »Ja« antworten. Die Umstände
drängen uns dieses »Ja« förmlich auf. Anderseits,
es gibt keinen so sonderbaren Zufall in der Welt, der
ausgerechnet diesen bandagierten Storch und dieses Mädchen
»zufällig« zu uns führt. Nein, ein solches Zusammentreffen
von »Zufällen« scheidet aus. Es bleibt mithin
die Frage offen: Wie löst man diese Ungereimtheiten in
Reime auf? — Ich weiß es vorläufig nicht.«



2. Kapitel.

Fledermaus und Weltecho.

Harst war oben im Laboratorium, ich war allein,
ging in der Bibliothek auf und ab und überlegte mir,
wie ich wohl am einfachsten die von Harald aufgeworfene
Frage lösen könnte.

Man hat doch auch seinen Ehrgeiz.

Harald hatte ganz recht: Der Begriff »Zufall« mußte
hier ausscheiden! Das »Verschlußstück« dieser Kette blieb
in jedem Falle die vollkommen unlösbare Frage: Wie
war das junge Mädchen, das ich immerhin auf fünfundzwanzig
schätzte, auf unseren »Storch« aufmerksam geworden?!
Gerade auf diesen einen Storch von hunderttausenden,
die in Deutschland nisteten, die dann im Herbst
wieder davonzogen, die abermals gen Norden wanderten,
immer getrieben von jenem wunderbaren Instinkt, den
wir Menschen den Tieren als sechsten Sinn gerne zubilligen,
den wir aber so gern an uns selbst ableugnen.

Es hatte keinen Zweck, sich den Kopf zu zermartern.
Ich telephonierte.

Doktor Hans Lücke war in seinem Büro im Roten
Alex. »Morgen, Schrautchen … Meine Nixe wollt ihr
haben? — Aber natürlich … Ich werde sofort dem
Werftbesitzer in Erkner Bescheid geben … Was habt
ihr denn vor? — Mondscheinfahrt — — Blech!! Das
könnt ihr einem Säugling vorschwindeln, nicht mir. —
Habt ihr Arbeit bekommen? Raus mit der Sprache …!«

Der patente Hans beendete das Gespräch mit einem
gereizten »Na — dann eben nich!!« — und dies nur
deswegen, weil ich bei der Mondscheinfahrt blieb.

Ich bedauerte es aufrichtig, ihn derart geärgert zu
haben. Er war ein Prachtkerl, er hatte seine kleinen
Schrullen, aber er blieb einer der besten Kriminalkommissare
vom Präsidium Berlin, — er machte nach keiner
Seite hin Kotau, er war reich, war Jurist gewesen, war
glücklich verheiratet, liebte sein Frauchen und seinen Beruf
über alles und hatte sich neuerdings in Zehlendorf eine
kleine Villa zugelegt und buddelte genau wie wir in seiner
freien Zeit im Garten und trug selbst beim Düngen seiner
Gurken und Kürbisse das unvermeidliche Einglas.

Etwas mißmutig nahm ich die Schallplatte zur Hand,
betrachtete die helle Schicht auf der einen Seite und drehte
die Platte dann um.

Walzer aus der »Fledermaus«
von Johann Strauß

versprach diese Seite.

Musik regt an. Für die »Fledermaus« habe ich von
jeher eine Schwäche gehabt. Diese Operette erinnert mich
stets an verklungene Zeiten, als ich noch als Schmierenkomiker
durch die Lande zog und in Schrimm, Schrada,
Bumst, Krotoschin, Krojanke, Filehne bei Klavierbegleitung
den Gefängniswärter Frosch mimte.

Ich legte die Platte auf, setzte das Grammophon in
Gang und pfiff leise die mir so vertrauten Eingangstakte
mit. Aber jäh brach ich ab — auch die Musik, und an
Stelle des Walzers hörte ich eine knarrende, unangenehme
Stimme im reinstem Londoner Englisch seltsame Dinge
vortragen.

Ich stand tatsächlich so verdutzt da, daß ich gar nicht
merkte, wie Harst über die bunten, weichen Perser hinter
mich getreten war und nun, als dieser sonderbare »Armeebefehl«
zu Ende war, einen leisen Pfiff ausstieß …

»Donnerwetter, mein Alter, — das hast du gut
gemacht …!«

Ich drehte mich um. »Harald, jetzt wird die Geschichte
erst interessant! Dieser Kerl hat ja soeben Sachen enthüllt,
daß mir die Haare zu Berge stehen würden, wenn
ich noch welche hätte!«

Er nickte. »Ich werde diesen seltsamen Walzer nochmals
spielen lassen … ganz langsam. Ich werde mitstenographieren,
und dann schließen wir die Platte in den
Stahlschrank ein … Es ist besser, wir besitzen von der
Rede ein Duplikat.«

Die Fenster des Bibliothekszimmers standen bei dem
schönen Wetter weit offen. Soeben war eine Autotaxe
vor unserem Vorgarten vorgefahren, ein Herr entstieg ihr,
sprach mit dem Chauffeur und kam dann auf unser Haus
zu …

Es war ein hagerer großer Mann, sehr elegant gekleidet,
— ein vornehmes, welkes Gesicht, — er hinkte
stark und stützte sich schwer auf seinen Bambusstock mit
dicker Silberkrücke.

»Öffne,« meinte Harald achselzuckend. »Fraglos ein
Klient … Ich taxiere auf Großagrarier alten Schlages.«

Er hatte recht. Der Gast stellte sich als Rittergutsbesitzer
von Relett-Sartow vor.

»Ist Ihr Freund zu sprechen, Herr Schraut?«

Seine Stimme klang genau so welk und müde, wie
sein Gesicht verwittert und von Sorgen zernagt aussah.

Er stelzte schwerfällig in Haralds Arbeitszimmer,
verneigte sich knapp vor Harst, nannte nochmals diesen
Namen, den wir schon von der Visitenkarte her kannten,
und nahm umständlich Platz, streckte das linke Bein zur
Seite und kniff die Lippen zusammen.

»Gewitterluft, meine Herren, — scheußliches Reißen!«
meinte er schwer atmend. »Jeder Schritt eine Qual …
— War meine Tochter heute bei Ihnen?«

Die Frage kam so plötzlich, daß selbst Harst unter
dem Blick dieser eigentümlich glanzlosen Augen, in denen
trotzdem ein schwer zu benennender Ausdruck verborgen
lauerte, halb gegen seinen Willen erwiderte:

»Es schien so, Herr von Relett …«

Relett-Sartow hatte sich weit zurückgelehnt, seinen
Rock über die Knie gelegt und strich sich nun sichtlich
nervös seinen grauen Spitzbart glatt. Er hatte farblose,
dünne Lippen, eine starke Nase, sehr buschige Augenbrauen
und volles, graues gescheiteltes Haupthaar.

»Es schien so?!« meinte er mit leichtem Kopfschütteln.
»Wie soll ich das verstehen?!«

Harst und ich saßen an der anderen Tischseite —
auch in Klubsesseln.

»Es war eine junge Dame hier, die sich für Lady
Jane Lavandy ausgab,« erklärte Harald vorsichtig. »Ich
vermute jedoch, daß die Betreffende nicht Ihre Frau
Tochter gewesen sein kann.«

»Gab sie eine Besuchskarte ab?«

»Dies allerdings …«

»Kann ich die Karte sehen?«

»Bitte … hier, Herr von Relett.«

Der alte Herr nahm die Karte mit der linken Hand entgegen.

»Da sind ja allerlei Flecken drauf!« stieß er ärgerlich
hervor. »Jane würde doch niemals eine so schmutzige Karte
benutzt haben …! Wie sah die Dame denn aus?!« Seine
Stimme klang jetzt merklich gereizt.

Harald lächelte liebenswürdig. »Die Karte war ursprünglich
ganz sauber. Die ersten Flecken rührten von
unserer Köchin her, die anderen sind Fingerabdrücke, die ich
sichtbar gemacht habe, um sie zu photographieren und
nachher zu vergrößern. — Die Dame hatte im übrigen
rehbraune große Augen, ein sehr schmales Gesicht, ein
zierliches Näschen und aschblondes Haar, Bubikopf.«

»Das war niemals Jane,« sagte Herr von Relett noch
gereizter.

»Verzeihung, — Sie scheinen etwas erschöpft zu sein.«

— Harald stand auf … »Darf ich Ihnen einen Kognak
anbieten … oder ein Glas Rotwein …«

»Sehr nett von Ihnen … Bitte dann — Rotwein.«

Als Harst an den Likörschrank trat, grinste mich Relett
plötzlich so niederträchtig-höhnisch an, daß ich unklar
irgendeinen ebenso niederträchtigen Streich vorausahnte.

»Also Sie sind Herr Max Schraut, — fabelhaft interessant
…!« meinte er trotzdem ganz harmlos und hob
ein wenig sein Bambusrohr, so daß die Stockzwinge kaum
ein Meter von meinem Gesicht entfernt war.

Stockzwinge?!

Nein — diesmal war’s das breite, vielfach durchlöcherte
Strahlrohr einer in dem Stock verborgenen Spritze.

Ein feiner Nebel schlug mir entgegen, — ich wollte
Harald durch einen Schrei warnen, aber die Sinne schwanden
mir … —

Eine Stunde drauf fand uns Mathilde scheinbar
schlafend in den Sesseln … Zwei Stunden drauf hatte
sehr starker Mokka uns wieder auf die Beine gebracht.

Sowohl Herr von Relett-Sartow als auch die Schallplatte
sowie die Visitenkarte hatten sich auf Nimmerwiedersehen
empfohlen. Wir waren einem Kerl ins Garn
gegangen, der seine Rolle tadellos gespielt hatte.

Seine Stockspritze war dem verbundenen Storchbein und
der Schallplatte durchaus ebenbürtig. Es waren dies als
Ganzes genommen die nicht alltäglichen Requisiten für
das Drama »Die Nachtgespenster.« —

»Schämen sollten wir uns,« sagte Harald beim Mittagessen
im Wintergarten bei offenen Fenstern und zeigte
zu der Kastanie empor. »Dort steht er, stelzbeinig wie der
angebliche Herr von Relett, — froh, daß er den Verband
los ist! Störchlein, Störchlein, heute haben sich hier
zwei bis auf die Knochen blamiert.«

Frau Auguste Harst seufzte. »Mein lieber Junge,
ihr wollt also wirklich nachts das Löcknitzhaus besuchen?
— Weshalb teilst du das alles nicht Lücke oder Bechert
mit? Ich bitte dich herzlich: Tu’s! Oder — ich werde die
ganze Nacht kein Auge schließen … Ich finde dieses
Vorspiel so sehr bedrohlich … Ich bitte dich wirklich
inständigst, Harald: Melde die Sache! Lücke würde dann
Beamte mitnehmen, und …«

Ihre feine, welke Hand hatte die seine gesucht.

»Gut, Mama. — Wie ungern ich dir nachgebe, wirst
du kaum begreifen können,« meinte er bedrückt. »Schraut
und ich würden vielleicht unerkannt und unbemerkt das
Haus erreichen: Lücke und ein Dutzend Beamte werden
bestimmt Aufsehen erregen, und — wir werden das Nest
leer finden.«

»Falls es dieses »Nest« überhaupt gibt und dort
etwas zu finden ist,« erklärte ich zweifelnd. »Der Mann,
der sich Relett nannte, rechnet mit unserem Erscheinen
dort. Mithin: Ich halte diese Fahrt nach Erkner und die
Löcknitz entlang für vollkommen zwecklos und — — ungefährlich.
Sollten wir in dem Hause etwas finden,
wird es uns keinerlei Aufschluß über diese Unklarheiten
geben. Ich werde recht behalten. Deshalb können wir
ebensogut am Tage dorthin, und es genügt vollauf, wenn
wir Lücke allein mitnehmen.«

Harald schaute auf seinen Teller, legte Messer und
Gabel weg und zog aus der Innentasche seiner Jacke
eine zusammengefaltete Zeitung hervor. »Die Morgennummer
der neuesten Berliner Skandalzeitung,« meinte
er genau so bedrückt wie vorhin. »Das Blatt hat ein Gutes:
Es bringt keine Politik, sondern nur »Fälle« aus allen
Gesellschaftsschichten. Dabei sind die Redakteure und Reporter
nicht nur findige Köpfe, sondern für Gegenwartsmenschen
auch verhältnismäßig vornehm. Sie verschweigen
zumeist die Namen und begnügen sich mit Andeutungen
über Ort und Personen. Der Titel »Weltecho« ist allerdings
etwas anmaßend. Die Frau, die sich Gussow nannte
und die gestern und heute bei uns war, ließ das Blatt
auf dem Sessel liegen, in dem sie zunächst Platz genommen
hatte, — absichtlich ließ sie es liegen. Es ist so gefaltet,
daß der betreffende Artikel mir ins Auge fallen mußte.
Hier steht:

Stilles Begräbnis einer stillen Wohltäterin.

Gestern wurde auf dem Friedhof in E. eine Frau beerdigt,
die für die Armen und Kranken ihrer Umgebung mehr
getan hat, als bisher die Öffentlichkeit ahnte. Es handelt
sich um die geschiedene Gattin eines englischen Aristokraten,
um eine geborene Deutsche, die seit zwei Jahren
eine der schönsten Villen am L.-Kanal bei E. bewohnte.
Sie hat, wie nun bekannt geworden ist, ihren Reichtum
dazu verwandt, in aller Heimlichkeit die Wohltäterin zu
spielen. Tief verschleiert erschien sie regelmäßig dort,
wo Not und Krankheit herrschte, — mit wenigen gütigen
Worten legte sie ihre Gabe, stets größere Geldsummen,
in die Hände der Ärmsten und verschwand ebenso schnell
und geheimnisvoll, wie sie gekommen. Daß diese gütige
Spenderin, deren Anzug geradezu ärmlich wirkte und
die nur nach Dunkelwerden auftauchte, die Millionärin
Lady J. L. sei, konnte man um so weniger vermuten,
als sie in ihrer Villa einen Geiz vortäuschte, der selbst
die geduldigsten Dienstboten stets rasch ihre Stellungen
in dem einsamen Hause kündigen ließ. — Sie starb genau
so geheimnisvoll, wie ihre ganze Lebensführung und ihre
Vergangenheit gewesen war: Sie ertrank im L.-Kanal,
ihr Boot wurde mit eingedrückter Bordwand gefunden,
die Leiche wenige Stunden später. Man nimmt an, daß
Lady L. nachts im Boot Kranke besucht hat und daß ihr
Boot im Nebel von einer Motorjacht gerammt wurde,
deren Insassen sich gewissenlos schleunigst davonmachten.
Ihr einziger Vertrauter scheint der Rechtsanwalt G. in
E. gewesen zu sein. Als sie begraben wurde, folgten nur er
und eine tief verschleierte Unbekannte dem Sarge, der
Geistliche verlas nur ein kurzes Gebet, und die stille
Feier war beendet. — Sehr sonderbar ist nun, daß Lady
L., deren geschiedener Gatte längst tot ist und die auch
sonst keine erbberechtigten Verwandten hinterlassen hat,
in ihrem Testament angeordnet hat, ihre Villa solle ein
volles Jahr unbenutzt bleiben und nur von einem alten
Fischer bewacht werden. Nach Ablauf dieses Jahres würde
das Nachlaßgericht Anweisung erhalten, was weiter mit
der Villa zu geschehen habe und wo ihr Vermögen deponiert
sei. — Rechtsanwalt G. war nicht imstande, dem
Gericht weitere Auskünfte zu geben. Die Villa bleibt
also gerichtlich versiegelt, nur im Gartenhäuschen wohnt
nun der alte Fischer Karl M. und hütet die Geheimnisse
dieser merkwürdigen Frau, der er seine Genesung von
schwerer Krankheit verdankt. — Lady L. hat in ihrem
letzten Willen den Wunsch ausgesprochen, daß von ihrem
Tode und ihrem stillen Wohltun keinerlei Aufhebens
gemacht würde. Trotzdem kann man beobachten, wie all
die, denen sie eine rührende Helferin gewesen, nunmehr
zu ihrem Grabe eilen, es schmücken und diese Frau
in höchster Dankbarkeit preisen. Wie ein Lauffeuer hatte
sich in E. die Kunde verbreitet, wer die bescheidene Spenderin
so reicher Gaben gewesen war. — Über dem
Leben dieser seltsamen Persönlichkeit liegen zweifellos die
finsteren Schatten tiefster Tragik. Wir könnten vielleicht
manches ihrer Geheimnisse lüften, aber einen Engel wie
Lady L. der Sensationslust preiszugeben, widerstrebt uns.
— Eigenartig berührt es auch, daß seit dem Auftauchen
Lady L’s in der Villa (woher sie eigentlich kam, weiß
niemand) in der dortigen Gegend das Gerücht von den
beiden Nachtgespenstern umging, zwei schwarzgekleideten,
verschleierten Frauen, die auch nur nachts auftauchten
und die man mit den zahllosen Einbrüchen und Überfällen
in E. und dessen Umgebung in Verbindung bringen
wollte. Der Volksmund taufte sie »Nachtgespenster1«,
— daß es Lady L. nicht gewesen, steht nunmehr wohl
fest. — Wie wir kurz vor Redaktionsschluß noch erfahren,
versteuerte sie ein Einkommen von rund 180 000
Mark, angeblich aus Wertpapieren, die bei der Baseler
Bank deponiert sein sollten. Die betreffende Bank hat
bereits erklärt, daß Lady L. ihr als Kundin gänzlich unbekannt
sei.«



Harst legte die Zeitung beiseite. Seine Mutter und
ich blieben eine geraume Weile schweigsam. Dieser Artikel
des Weltecho setzte all dem Unbegreiflichen geradezu die
Krone auf. Dann meinte Harald, indem er seine Mahlzeit
wieder aufnahm: »Ich bin dem Reporter des Weltecho
außerordentlich dankbar. Er hat mir eine Menge
Arbeit erspart. Anderseits beginnt dieselbe erst jetzt.
Als erstes werde ich feststellen, wann die beiden Nachtgespenster
dort bei Erkner zuletzt gesehen worden sind.«

Das überlaute Gackern unserer Hühner auf dem Hofe
lenkte meine Blicke durch das Fenster auf eine traurige
Bettlergestalt, die mit abgezogenem Filz mitten auf dem
Hofe stand und nun weinerlich rief: »Eine milde Gabe,
— bitte um eine milde Gabe, — seien Sie hochherzig
wie Lady Jane Lavandy es war.«

Unter diesen Umständen fand unser Mittagessen ein
vorzeitiges Ende.



3. Kapitel.

Der Mann, der mit Morden handelt.

Dieser »Bettler«, der mit einer gewissen schäbigen
Eleganz gekleidet war, der einen Nickelkneifer und einen
sehr sorgfältig festgeklebten grauen Vollbart trug, der
zweifellos sehr jung war, aber ein mäßiger Schauspieler
sein mußte, — dieser moderne »Gentlemanreporter«
gehörte zum Redaktionsstab des Weltechos, hieß Armin
Plinz und war nur deshalb zu uns gekommen, weil er
»den Fall Lavandy« bearbeitet hatte und uns unauffällig
einige Tatsachen mitteilen wollte, die er in seinem Artikel
verschwiegen hätte — sagte er.

Wir saßen im Wintergarten, Mathilde hatte den
Kaffeetisch gedeckt, Frau Auguste Harst hatte sich in ihre
oberen Räume zurückgezogen, und Armin Plinz, ahnungslos,
daß die Lady uns bereits stark beschäftigte, sprach
freimütig und etwas sehr selbstbewußt über die Ergebnisse
seiner Ermittlungen, nachdem er uns mit einigen wichtigen
Daten aus seinem Leben vertraut gemacht hatte.
— Sein Vater war Arzt irgendwo in Pommern, — er
hatte ebenfalls Medizin studiert, das Geld reichte nicht
hin noch her, — da wurde er Journalist. »… Zwei
Jahre glückte mir nichts,« erklärte er offen. »Vater war
empört, Tante entzog mir den Zuschuß, ich hungerte,
aber ich war dauernd unterwegs, hoffte auf einen »Fall«,
der mir die Redaktionsstube eines großen Blattes öffnen
sollte. In jener Nacht, als ein Privatauto am Reichstagsufer
das Geländer niederriß, war ich der einzige Augenzeuge
dieses Unfalls, dem die beiden Finanzgrößen mit
ihren Damen — nicht Frauen — und ein Chauffeur zum
Opfer fielen. Ich zog den leider bereits toten Chauffeur
heraus, ich alarmierte die Feuerwehr, ich verkaufte die
Sensation an ein Berliner Morgenblatt, und von da an
blieb mir das Glück treu. Mit meinem Rade gondelte ich
durch die Straßen, in jedem Zigarrenladen hatte ich eine
Nachrichtenzentrale, — vor vier Monaten bot mir das
Weltecho die Stelle des Lokalredakteurs an, ich blieb
jedoch Reporter, ich wollte frei sein, ich gab das Geheimnis
meiner Nachrichtenorganisation nicht preis, ich dehnte
meine Filialen aus, ich bin auch Segler, Ruderer, fand
auch Anschluß in Erkner, hörte schon vor einem Jahr von
der geheimnisvollen Wohltäterin und den beiden Nachtgespenstern,
wochenlang habe ich mich jede Nacht in
Erkner und Umgegend herumgetrieben, ich witterte einen
fetten Happen, aber — der hing zu hoch, ich traf weder
die Spenderin noch die Gespenster … Ich gab es auf. Bis
nun der Tod Lady Lavandys auf der Löcknitz mich abermals
nach Erkner führte.«

Er lächelte unbestimmt und blickte Harst forschend an.
»Sie haben doch zweifellos diese Geschichte in den Zeitungen
gelesen, Herr Harst …?«

Er trank einen Schluck Mokka …

Harald fragte mit unmerklichem Spott: »Welche denn,
Herr Plinz?!« Dieser smarte Jüngling fand offensichtlich
nicht so ganz seinen Beifall. Meinen auch nicht. Er war
ein hypermodernes Gewächs. Geld, Verdienst waren sein
Gott. Skrupel irgendwelcher Art kannte er nicht. Er
»verkaufte« Todesnachrichten, Brände, Selbstmorde, Explosionen,
unfeine Geheimnisse genau wie ein Straßenhändler
seine Würstchen. Er gab sich nicht einmal die
Mühe, seine Gefühllosigkeit zu bemänteln. Er hatte ein
infames Lächeln an sich, so ein überhebend-anmaßendes
Grinsen, — seine Manieren waren die einer Gesellschaftsschicht,
die man mit Recht als Kulturpöbel bezeichnet.
Zuweilen schien er uns, die wir einer anderen Generation
und Bildungsepoche angehörten, heimlich verspotten zu
wollen. Seine Absicht war mir längst klar geworden:
Er hoffte uns ausnutzen zu können, er wollte für sich durch
uns die Kastanien aus dem Feuer holen lassen, er suchte
unsere Neugier zu reizen, er war auf seine Art gerissen
genug. Es fehlte ihm sehr vieles zu einem Gentlemanreporter,
wie er sich selbst »bescheiden« bezeichnet hatte.
— Er war nicht die erste Schattenpflanze dieser Art,
die wir kennen lernten, — ähnliche Exemplare neuzeitlicher
Jugend waren uns schon häufiger über den Weg gelaufen
und hatten dann, bildlich gesprochen, auch einen
Fußtritt abbekommen.

Harald amüsierte sich über Herrn Armin Plinz fraglos
aufs glänzendste.

»Nun, — natürlich etwas über den Tod Lady Lavandys,
Herr Harst,« erwiderte Herr Plinz halb empört.

»Ich lese alles,« sagte Harald freundlich.

»Und Ihnen ist bei diesem Tod auf der Löcknitz so
gar nichts aufgefallen?!«

»Oh doch. Aber ich spreche nicht darüber … Reden
ist eine Untugend, Herr Plinz. Ich habe Sie noch nicht
einmal gefragt, weshalb Sie verkleidet und durch den
Gemüsegarten zu uns kamen …«

Plinz hüstelte. »Hm — ich werde nämlich beobachtet,
Herr Harst …«

»Was Sie sagen!! Von wem denn?!«

»Ich weiß es nicht … Irgend jemand hat da einen
Kerl mir an die Fersen geheftet, der dauernd anders
aussieht … Heute vormittag hinkte der Bursche und glich
einem eleganten älteren Herrn … Jetzt gleicht er einem
Postboten, — ich bin ihn nur mit Mühe losgeworden …
Ich war schon vormittags hier in der Blücherstraße, und
mir schien’s, als ob der Mann fluchtartig Ihr Haus
verließ … War ein hinkender Herr bei Ihnen?«

Harst kann zuweilen sehr unangenehm werden. Nicht
mit Worten. Aber mit Taten. In diesem Falle kehrte er
nun den Spieß unmerklich um und legte Herrn Armin
Plinz herein. — Er heuchelte freudigstes Erstaunen …

»Sie sahen ihn wirklich?!«

»Gewiß, Herr Harst, und der Mann machte auf mich
ganz den Eindruck, als hätte er Ihnen etwas gestohlen,
er trug einen flachen runden, in Zeitungspapier eingewickelten
Gegenstand in der Hand und eilte die Straße
hinab und sprang in ein geschlossenes Privatauto, das
sofort davonraste …«

Harst drückte Plinz die Hand. »Junger Freund, Sie
ahnen nicht, wie wertvoll Sie uns sind! Ja — der Mann
stahl etwas … Eine Schallplatte …«

Armer Armin!! Mit deiner Komödiantenkunst war’s
nicht weit her!

»Schallplatte?! Sie scherzen?! Das kann doch nicht
stimmen, das …« — er war aufgesprungen — er
stützte sich auf den Tisch und glotzte Harst kopfschüttelnd
an … »Schallplatte, — es müßte gerade eine besondere
Art sein … Sie müßte besonderen Wert für Sie oder für
den Mann gehabt haben …«

»Oh — ereifern Sie sich doch nicht, Herr Plinz …
Die Sache ist eigentümlich, aber belanglos …« — Er
zuckte die Achseln … »Es kam da eine junge Dame zu
uns, meldete sich durch die Besuchskarte der Lady Lavandy
an, also einer Toten, wollte uns durch einen üblen
Scherz bluffen, — genau so, wie Sie sich durch den Hinkenden
haben bluffen lassen …«

»Pardon, ich habe mit dem Mann kein Wort gewechselt!«
versicherte Herr Plinz übereifrig.

»Ach, das meinte ich auch nicht, — ich meinte die
scheinbare Verfolgung … — Es ist ja nicht der erste
Versuch sogenannter witziger Köpfe, mich aufs Glatteis
zu führen. Ich lege alledem nicht die geringste Bedeutung
bei, zumal der Hinkende mit Mitteln arbeitete, die bedauernswert
überaltert sind. Er nahm im übrigen nicht
nur die Schallplatte, sondern auch die Visitenkarte mit,
auf der ich mehr zum Spaß einige Fingerabdrücke sichtbar
gemacht hatte …«

Plinz lachte … »Es gibt in der Tat unverschämte
Klienten, Herr Harst, haben Sie denn die Fingerabdrücke
photographiert?«

»Ich dachte nicht daran! Die junge Dame und der
Hinkende steckten unter einer Decke … Man täuscht mich
nicht so leicht, wirklich nicht, Herr Plinz. Wer mir ein X
für ein U machen will, muß schon ein wenig genialer sein.«

»Da haben Sie vollkommen recht,« beeilte sich Herr
Armin zu erklären. »Selbstredend ein Bluff!! Selbstredend!«
Dabei hielt er es nicht einmal für nötig, nach
den Einzelheiten zu fragen, er war also anderweit sehr
gut informiert worden, und die Hauptsache war ihm gewesen:
Harst hatte die Fingerabdrücke nicht photographiert!

Arminchen lehnte sich in seinem Korbsessel behaglich
zurück und formte ein paar tadellose Rauchringe. »Sehen
Sie, Herr Harst, auch das kann ich!« grinste er mit
plumper Andeutung auf Harsts Fertigkeit derselben Art.

»Sie sind fraglos vielseitig,« — Harald erhob sich …
»Ich will nur noch ein paar Zigaretten holen, dann können
Sie mir noch einiges erzählen, junger Freund …
Entschuldigen Sie …«

Als er verschwunden war, sagte dieser grüne Laffe
mit derselben Unverschämtheit zu mir:

»Wissen Sie, Herr Schraut — im Grunde verliert
doch jeder Mensch bei näherer Bekanntschaft … Ich
hatte mir von Ihrem Freunde ein so ganz anderes Bild
gemacht … auch von Ihnen …«

»Glaubten Sie, ich hätte noch weniger Haare auf
dem Kopf?!« lächelte ich harmlos. »Was auf dem Kopf
wächst, ist durchaus unwichtig … Was im Kopf wächst,
halte ich für bedeutsamer …«

Er schaute mich mißtrauisch an. »Sollte das … ein
Gegenhieb sein?!« meinte er wieder sehr von oben herab.

»Keineswegs … Aus den Jahren, wo man den
Rohrstock anwendet, sind Sie doch schon heraus, Herr
Plinz, — ein so berühmter Reporter wie Sie!! — Was
verdienen Sie eigentlich hierfür?«

Er errötete … Seine hellen Augen wurden kleiner.

»… Für den Artikel von heute früh,« ergänzte
ich, und er atmete sichtlich erleichtert auf.

Harst kam zurück — sehr eilig … »Entschuldigen
Sie, Herr Plinz … Ich bin erregt … sehr erregt,
Sie haben doch recht, man überwacht Sie … Draußen
steht ein Radler, der Laternen putzt … Sie werden noch
eine Weile bleiben müssen … Wir verändern Ihre
Maske. Kommen Sie nur … In unserem Ankleidezimmer
finden Sie alles Nötige … Wir helfen Ihnen. Zweifellos
sind noch mehr Spione draußen … Sie müssen sich
entschieden die Feindschaft irgendwelcher Leute zugezogen
haben …«

»Sehen Sie!« triumphierte Armin … »Sehen Sie,
— es stimmt, was ich sagte, ich habe nicht übertrieben …«

Im Ankleidezimmer geschah dann mancherlei … Unter
anderem folgendes: Plinz legte sein Kostüm ab, —
ich visitierte rasch seine Brieftasche … Ich fand fünf
englische Zehnpfundnoten darin … Das genügte mir.

Es geschah noch mehr. Arminchen erzählte von den
Nachtgespenstern — — und wie!! — »Das ist glatter Blödsinn,«
meinte er. »Es hat nie Nachtgespenster bei uns
in Erkner gegeben …«

Schau an!! Mit einem Male leugnete er deren
Existenz …!

Als er uns gegen vier Uhr im Kostüm eines Arbeiters
mit Spaten und Rucksack verließ und im Laubengelände
verschwand, wußte ich genau, daß er fernerhin keinen
Schritt unbeobachtet tun würde.

Harst hatte inzwischen an den Globus telephoniert,
und dieses nützliche Institut ist absolut zuverlässig.

Schmunzelnd schauten wir ihm nach.

»Da geht er hin, der Grünspecht,« sagte Harald mehr
bedauernd als ironisch. »Was fandest du in der Brieftasche,
mein Alter? — Fünf Zehnpfundnoten, — —
allerhand!! Der Hinkende bezahlt sehr gut … Nun,
wer der Mann ist, werden wir sehr bald erfahren, und
ich für meine Person bin sehr zufrieden mit mir. Ich
habe nämlich die Fingerabdrücke doch schon photographiert
gehabt, und der Hinkende ist seine Pfundnoten für sehr
ungenaue Auskünfte losgeworden.«

4. Kapitel.

Die Nachtgespenster.

Zacharias Rummel, den seine Kollegen vom Globus
immer nur Sacharin nannten, erschien bereits nach einer
halben Stunde bei uns, hoch zu Motorrad, mit Soziussitz,
auf dem eine Dame klebte.

Wir waren an diesen Aufzug schon gewöhnt. Zacharias
»arbeitete« nur mit seiner Tochter zusammen.
Selten wird es wohl zwischen einem Witwer und abgebauten
Polizeisekretär und seinem einzigen Kinde ein
so inniges berufliches Verhältnis geben wie zwischen
Rummel und seiner blonden Anni.

Es sah so hübsch unverfänglich aus, wenn die beiden
auf der tadellosen Maschine durch die Straßen sausten …
Es sah auch jetzt so glänzend zufallartig aus, daß das
Benzinroß ausgerechnet vor unserem Hause die Puste
verlor, und Harald beim Besichtigen der Rosenstöcke im
Vorgarten sich höflich erkundigte, ob der Schaden ernsterer
Art sei …

Vater und Anni töfften davon, Harst kam in mein
Zimmer, meinte gemütlich: »Arminchen und der Hinkende
haben sich in der Konditorei »Dahlem« in der Hundekehlenstraße
getroffen und sitzen noch dort … haben
Kaffee, Pasteten bestellt … — die Sache macht sich … —
— Hast du Lücke angerufen?«

»Ja … Wir treffen uns um zehn Uhr vor dem
Bahnhof in Erkner. Lücke ist im übrigen durchaus im
Bilde, was den Tod Lady Jane Lavandys und die
beiden schwarzen Frauen angeht …«

»So?!« Harald blickte auf seine Armbanduhr. »Halb
fünf … Um halb sechs können wir bei dem Rechtsanwalt
sein … Mach’ dich fertig, nimm alles Nötige
mit, ich besorge eine Taxe … Wir fahren zunächst zum
Schein nach Charlottenburg, — wir werden ja sehen,
ob wir verfolgt werden … Ich habe Anni schon Bescheid
gesagt … Sie soll Punkt halb acht den Rechtsanwalt
anrufen und Bericht erstatten …«

Wir wurden nicht verfolgt. Aber in Erkner hatten
wir Pech. Rechtsanwalt Gurlitt, der Vertraute der Lady,
war nicht im Bureau. Der Vorsteher sagte uns, er sei
erkrankt, — wir müßten uns schon in die Privatwohnung
bemühen.

Dort trafen wir mit Gurlitts Arzt zusammen, der
uns im Flur leise erklärte, der Patient sei nicht mehr
zu retten: Vergiftung, offenbar durch verdorbene Wurst.
»Mir unverständlich,« meinte der Sanitätsrat trübe, »wie
Gurlitt die Leberwurst noch anrühren konnte … Er hatte
sie von einem Klienten, einem Bauer, zugeschickt bekommen
…«

»Ist Gurlitt noch bei Bewußtsein?« fragte Harst
schnell.

»Nein … Ich habe alles Mögliche versucht, ich
habe noch einen Kollegen hinzugezogen, — die Erkrankung
trat heute mittag erst ein … Das Herz ist
zu schwach.«

Gurlitt war Junggeselle. — Seine Wirtschafterin
schlich weinend herbei.

»Die Wurst war tadellos,« schluchzte sie …
»Morgens kam das Paket, und ich gab Herrn Rechtsanwalt
zwei belegte Brote mit … Er hat sie zum
Frühstück gegessen … Und … kam … schon … halbtot
heim und legte sich zu Bett. — Die Wurst war wirklich
einwandfrei … Daß sie jetzt so stark riecht, — ich
begreife es nicht …«

»Ich möchte sie sehen,« bat Harald energisch. »Haben
Sie den Pappkarton noch aufbewahrt, auch den Postabschnitt?
— Gut, auch die zeigen Sie uns mal …«

Wir gingen in die Küche. Von weitem sah die
große, dicke, stark angeräucherte Landleberwurst einfach
verlockend aus, — in der Nähe stank sie beträchtlich.

Harst trat mit ihr ans Fenster. »Sagen Sie, Frau
Winter, — kannten Sie den Postboten, der das Paket
brachte?«

»Gewiß, Herr Harst …«

»Geben Sie mir nun den Postabschnitt … — Hm
— in Grünheide aufgegeben … Grünheide kennen wir.
Ob der Bauer Schütz wohl Telephon hat?«

»Ja …«

»Ich werde ihn dann anrufen …«

Fünf Minuten darauf wußten wir, daß Großbauer
Schütz nicht der Spender der Leberwurst und des noch
beigefügten Rollschinkens war.

Harald ließ sich mit der Postagentur Grünheide
verbinden.

Der Beamte, der gestern nachmittag das Paket angenommen
hatte, war gerade anwesend und erklärte,
ein älterer Herr habe für Schütz das Paket besorgt, der
Herr wohne wohl als Sommergast bei Schütz, — ja, es
sei ein großer, hagerer Mann gewesen, aber gehinkt
hätte er nicht …

»Herr Sanitätsrat, benachrichtigen Sie die Polizei,«
meinte Harald daraufhin. »Die Wurst ist durch Ptomain-Gift,
das man hineinspritzte, vergiftet worden. Der Absender
hat genau berechnet, daß der Zersetzungsprozeß
durch das Ptomain erst nach etwa sechzehn Stunden
beginnen würde.«

Frau Winter stand schreckensbleich dabei.

»Ein Glück, daß ich keine Leberwurst anrühre!! Aber
Herr Rechtsanwalt liebt sie … gerade Landleberwurst.«

»Ein Beweis, wie genau der Mörder unterrichtet
war,« sagte Harst grimmen Tones. »Aber — er soll es
büßen!«

Der Sanitätsrat war vollständig verstört. »Wer …
wer aber sollte gerade Gurlitt nach dem Leben trachten?!
Er war überall beliebt …«

Harst hörte kaum hin. »Haben Sie ihm schon
Kampferspritzen gegeben? — Versuchen Sie es nochmals.
In solch verzweifeltem Fall muß man das Äußerste
tun … Ich bin Laie, gewiß, aber mir sind Fälle bekannt,
daß bei Ptomain-Vergiftungen eine ganz schwache
Strychninlösung Wunder tat. Nehmen Sie Strychnin, —
ein Gift bekämpft das andere … Zögern Sie nicht,
Herr Sanitätsrat … Und sollte Gurlitts Befinden sich
bessern — Frau Winter, geben Sie acht! — dann darf
keine Menschenseele davon erfahren! Richten auch Sie
sich danach, Herr Sanitätsrat! Ich werde dann zwei
Leute hier in der Wohnung postieren … Gurlitts Leben
bleibt bedroht.«

— Wir saßen untätig in des jungen Anwalts Arbeitszimmer.
Wir warteten … Kurz vor halb acht trat
der Arzt ein.

»In der Tat — ein Wunder!« rief er leise. »Meine
Herren, der Puls geht ruhiger … Ich hoffe Gurlitt durchzubringen
…«

Er ließ sich erschöpft in eine Sofaecke fallen. »Nun
sagen Sie mir um Gotteswillen: Wer war dieser Schurke?!
Wer schickte das Paket ab?«

Harst erwiderte leise: »Das tat derselbe Mann, der
einen Bambusstock mit Silberkrücke benutzt und …«

Der Arzt schnellte hoch.

»Bambus — — Silberkrücke, — und lang und hager,
— den kenne ich, das ist der Kunstmaler Belter, der
hier seit zwei Jahren wohnt … Der besitzt einen solchen
Stock, und …«

Das Telephon auf dem Schreibtisch schnurrte. —
Es war halb acht. Ich nahm den Hörer …

»Hallo, — hier Schraut … Ah — Sie sind’s, Fräulein
Anni … Nun?!«

»Herr Schraut, — es … es ist entsetzlich … Wir
konnten nicht mehr eingreifen … Es ging alles so schnell.
Plinz ist von dem Langen in der Konditorei … vergiftet
worden … Er entkam in einem sehr eleganten
dunkelblauen Auto …«

»Ist Plinz tot?« fragte ich atemlos.

»Nein — zum Glück konnte ihm der nächste Arzt
sofort den Magen auspumpen … Er wird’s wohl überstehen,
er liegt nun im Sanatorium Dahlem, Herr Schraut.«

Harst nahm mir den Hörer ab …

»Hallo, Fräulein Anni … Wie brachte der Mann
ihm das Gift bei?«

»Das weiß ich nicht … Die Ärzte im Sanatorium
meinen, es sei Ptomain gewesen, das ja ganz geschmacklos
ist … Plinz erbrach sich plötzlich, der Fremde ließ
Kognak bringen und lief dann hinaus, um einen Arzt
zu holen … Vater sah jedoch, wie er in das Auto
schlüpfte …«

»Danke vorläufig … Schluß …«

Harst wandte sich halb um. »Herr Sanitätsrat, wo
wohnt der Maler Belter hier? Hat er ein Auto? Einen
Chauffeur?«

»Ja, ja … Er wohnt in der letzten kleinen Villa
nach Woltersdorf zu … ganz allein …«

»Dann … werden wir den Burschen sofort abfassen.
— Entschuldigen Sie uns …«

Wir eilten zur Polizeiwache.

Eine halbe Stunde drauf war die Villa Belter umzingelt.
In zwei Zimmern brannte Licht, da ein heraufziehendes
Gewitter den Himmel völlig verfinstert hatte.

Aber — das Nest war leer …

In Belters Atelier, dem großen Dachbodenraum
mit schrägem Riesenfenster, lag auf einem billigen
Eichenschreibtisch ein Zettel — — verstellte Schrift, deutsch:

Geben Sie sich keine Mühe, Herr Harst, — wir
wechseln das Quartier.



Belter.

Bei der genauen Durchsuchung des Hauses fanden
wir in einem Kleiderschrank mit doppelter Hinterwand
zwei schwarze, halblange Damenmäntel, zwei schwarze
Kleider, Hüte, Blusen, Perücken und Schminken …

»Die Ausstattung der Nachtgespenster!« sagte Harst
zu den Polizeibeamten. »Und hier in dieser Handtasche,
— bitte, haben Sie schon einmal feinere Einbrecherwerkzeuge
gesehen?!«

5. Kapitel.

Befehl an Sektion D.

Ein toller Gewittersturm fegte über den großen Müggelsee
und schickte seine fauchenden Trabanten auch in dem
Löcknitzkanal hinein. Es regnete wie aus Eimern. Grelle
Blitze kämpften mit ihren Feuergarben zwecklos gegen
die unheimliche Finsternis an.

Lückes Nixe schlich langsam durch das windgepeitschte
Wasser und die grauen, glitzernden Regenschnüre. Am
Steuer stand ein Kriminalassistent im Ölmantel und
mit Ölkappe, ganz vorn neben dem kleinen Scheinwerfer
hockte ein zweiter und suchte die Dunkelheit mit geübten
Blicken zu durchdringen. In der kleinen Kajüte saßen
vier Männer und ein blondes, liebes, fesches Mädel:
Anni Rummel.

Harst hatte soeben Bericht erstattet. Zacharias Rummel
vom »Globus«, Detektivinstitut mit prima Referenzen,
hatte das Nötige ergänzt, was den Anschlag auf Armin
Plinz betraf. Doktor Hans Lücke beschränkte sich auf
Zwischenfragen, die stets den Nagel auf den Kopf trafen.
Aber trotz alledem: Alles in allem blieb der Fall dunkel
und undurchsichtig.

»Rechtsanwalt Gurlitt ist vorläufig vernehmungsunfähig,
ebenso Herr Plinz,« meinte Lücke jetzt und rührte
in seinem Grogglas. »Ob Gurlitt oder Plinz uns weiterhelfen
können, bezweifle ich auch. Verwandte besitzt Lady
Jane nicht mehr, mithin bleibt nur die Frau übrig,
die sich Gussow nannte und die die Schallplatte und die
Zeitung zu euch brachte und euch auf das Gichtbein des
Storches aufmerksam machte. — Wer ist diese Gussow?
Der einzige, der hierüber vielleicht Auskunft geben könnte,
ist der alte Fischer Karl Marx, der Wächter des Löcknitzhauses.
Gurlitts Personal weiß nichts von einer intimen
Freundin der toten Lady, kein Mensch weiß etwas über
sie. Jane Lavandy hat zweifellos ihre Dienstboten absichtlich
jeden Monat gewechselt, sie sollten nicht bei ihr
warm werden, sie sollten keine Gelegenheit finden, das
Leben und Treiben ihrer Herrin näher kennen zu lernen.
Lady Jane hat sich mit undurchdringlichen Schleiern umgeben.
Jeder Versuch, all diesen Dingen, die so widerspruchsvoll
und vieldeutig sind, auf den Grund zu kommen,
ist vorläufig nutzlose Kraftvergeudung. Die auf die Schallplatte
aufgetragene hellere Schicht, die an Harst die Bitte
richtete, das Löcknitzhaus zu besuchen, war von einer
Person besprochen worden, die nicht dieses Fräulein
»Gussow« sein kann, sondern nur Jane Lavandy selbst.
Harst und Schraut hätten die Stimme der Gussow wiedererkannt.
Also muß wohl die Lady diesen Hilferuf der
Platte anvertraut haben, als sie noch lebte, eine etwas
sehr umständliche Art, jemand um Hilfe anzugehen, andererseits
auch wieder eine Methode, die man als sehr
vorsichtig bezeichnen kann und die durchaus dem sonstigen
Verhalten dieser rätselhaften Frau entspricht. — Wir
haben dann noch den Storchenzettel zu beachten. Dieser,
weit wichtiger, nennt einen bestimmten Namen, eine Firma
in Casablanca: Rapsom! Aber auch der Zettel enthält
nur Andeutungen. Die Schreiberin, die ihn anscheinend
in Marokko an dem Storchenbein befestigte, fürchtet
»Rapsom« über alle Maßen. Sie möchte Rapsoms dunkle
Taten aufdecken lassen, sie begnügt sich trotzdem mit einer
inhaltslosen Denunziation, mahnt zur Vorsicht, schreibt mit
verstellter Schrift und nennt ihren Namen nicht. — Daß
die »Nachtgespenster« Abgesandte Rapsoms sind, daß Lady
Lavandy in Rapsom nebst Anhang erbitterte Feinde sieht,
— das hat Harst schon in seinem Bericht mit eingeflochten.
Ich wiederhole hier lediglich eng zusammengedrängt
Harsts Ausführungen. — Als letztes haben
wir dann … den Fledermauswalzer, mit das Merkwürdigste
in der bunten Kette der uns bekannten Tatsachen.
— Zweifellos haben Lady Lavandy und diese
»Gussow« diese Platte gewählt und die andere Seite
mit der helleren Schicht überzogen und Harst ins Haus
gebracht. Sie rechneten damit, daß der Fledermauswalzer
gespielt werden würde und so der »Armeebefehl« Harst
und Schraut gleichfalls bekannt würde. Was enthielt
nun dieser Befehl? Leider tauchte der falsche Herr von
Relett-Sartow sehr zur Unzeit auf, es konnte kein Stenogramm
dieses »Befehls« angefertigt werden, die Platte
wurde von dem Hinkenden gestohlen, und wir müssen uns
auf Harsts und Schrauts Gedächtnis verlassen. Wiederholen
Sie doch bitte »den Befehl«, lieber Harst …«

Mein Freund, auf einem Klappstuhl sitzend, trank
einen Schluck Grog und zählte ziemlich wörtlich »die
Befehle« auf:

An Sektion D., — C., den 2. Januar 1925.


	Die letzte Lieferung war zum Teil unbrauchbar.
Es ist unbedingt nur Ware auszuwählen, die
ohne Duplikate ist. Hinsichtlich der Annoncen muß
ein geschickterer Text gewählt werden.



	Die Organisation ist zu erweitern. Jedes Warenstück
muß zunächst durch ortsansässige Mitglieder
genau geprüft werden. Hartes Material scheidet
aus.



	Es ist unbedingt zu vermeiden, beim Ankauf der
Ware von vornherein ein zu hohes Gebot abzugeben.
Dies erregt nur Verdacht.



	Die Organisation muß Anschluß an erste Gesellschaftsschichten
suchen, möglichst an Verarmte mit
klingenden Namen und Titeln, die den Ankauf
fördern.



	Die Unkosten werden zu groß. Die anderen
Verdienstmöglichkeiten müssen besser ausgebaut werden.
Es ist ratsam, Fachleute heranzuziehen, die
jedoch nicht als Mitglieder aufzunehmen sind.





Das Haupt.

Harst machte eine kurze Pause, rauchte zwei Züge
aus seiner Zigarette und fügte hinzu: »Die knarrende
Stimme, die diesen »Befehl« der Platte anvertraute,
sprach englisch, mit dem unverkennbar singenden Tonfall
des echten Londoners. Sektion D. bedeutet Sektion Deutschland,
— C. bedeutet Casablanca, das Datum beweist,
daß die Organisation bereits auf eine längere Tätigkeit
zurückblickt. — Betrachten wir nun den Inhalt des Befehls
an Sektion D. Wir sehen hier dieselbe vorsichtige
Ausdrucksweise, deren sich auch Lady Lavandy befleißigte.
Die Art der Ware ist nicht genannt. Vielleicht handelt es
sich um Diamanten, natürlich um gestohlene oder sonstwie
ergaunerte Steine, vielleicht gibt sich die Organisation
mit Edelsteinschmuggel nach den Vereinigten Staaten ab,
ein sehr einträgliches Geschäft. Befehl 5 ist am klarsten:
»Das Haupt« verlangt, daß Sektion D. gewerbsmäßige
Verbrecher, Einbrecher und Diebe mit heranzieht. — Aber
auch dies hilft uns nicht viel. Wenden wir uns der Hauptfrage
zu: Wie kam diese Platte in Lady Lavandys Besitz?
— Daß die Lady der Organisation nicht angehörte,
nehme ich als erwiesen an. Sie kann die Platte also nur
durch List an sich gebracht haben und kannte deren Geheimnis,
das heißt den in den Walzer eingefügten Befehl.
— Woher wußte sie dies? — Sie muß in Casablanca
gewesen sein, wo die Firma Rapsom »das Haupt« darstellt,
sie muß zu der Firma, als deren alleiniger Inhaber
im internationalen Firmennachschlagewerk John Gottorpp
Rapsom, siebzig Jahre, englischer Staatsangehöriger, verzeichnet
ist, Beziehungen irgendwelcher Art unterhalten
haben, sie hat auch die hiesigen Vertreter der Organisation,
Herrn Kunstmaler Belter und Herrn Chauffeur
Viktor Schmidt, recht genau gekannt: Die Nachtgespenster,
die Einbrecher, die Straßenräuber und Schwindler.
Ob diese beiden Leute in der Organisation eine hervorragende
Rolle spielen, ob Belter Leiter der Sektion
D. ist, bleibt vorläufig gleichgültig. — Das wäre nun
wohl alles, was zunächst erörtert worden müßte. Wir
sehen, daß wir durch Lady Lavandy oder durch Fräulein
Gussow auf eine internationale Verbrecherbande aufmerksam
gemacht worden sind, die in allen Weltteilen
ihre Filialen haben dürfte, die offenbar glänzend geleitet
wird, die die Vorsicht so weit treibt, durch Schallplatten,
die doch nur in Casablanca angefertigt worden können,
ihre Sektionen zu leiten, — die mit Mord und Verbrechen
gegen ihre Feinde vorgeht und vielleicht zur Zeit
die bedeutendste Bande dieser Art ist. Ihr beizukommen —
in dieser Hinsicht warnt der Storchenzettel nicht zu eindringlich
—, dürfte sehr schwer sein. Wollte man etwa
den an sich trefflichen Vorstand der Kriminalpolizei in
Casablanca, unseren Freund Iomak Bey, durch ein Radiogramm
auf Rapsom scharf machen, wäre die Sache von
vornherein verpatzt. Iomak wäre diesem Rapsom nie gewachsen.
Wenn Sie, lieber Lücke, und Ihre hohen Herren
im Roten Alex nichts dagegen hätten, würden …«

Würden …

Der Satz wurde im wahrsten Sinne des Wortes zerschnitten
…

Von draußen her ein gellender Schrei:

»Achtung — — stoppen!«

Dann ein Krachen, Splittern …

Ich flog von meinem Wandsofasitz quer über den
Tisch …

Der Bug eines anderen Motorbootes hatte uns mit
voller Kraft mittschiffs getroffen, — ein Glück, daß die
elektrischer Beleuchtung nicht versagte, ein Glück, daß wir
noch in wilder Hast an Deck gelangen konnten …

Dann sank die arme eingedrückte Nixe wie ein Bleiklumpen
in die Tiefe, wir hatten jeder genug mit sich
selbst zu tun, um bei diesem Unwetter das Land zu erreichen,
obwohl die Rettungsringe uns leicht über Wasser
hielten, — wir hatten keine Ahnung, in welchem Teile
des langen Löcknitzkanals wir uns befanden, wir kamen
bei dieser Finsternis auseinander, ohrbetäubender Donner
übertönte unsere Rufe, man sah nicht die Hand vor
Augen, — ich schwamm nach rechts hinüber, mehr auf gut
Glück, — ich hoffte so auf das bebaute Ufer der Löcknitz
zu stoßen, und — ich stieß wirklich auf etwas — auf scharfe
Zacken, auf ein bis ins Wasser hinabreichendes Eisengitter,
meine Stirn bekam eine böse Schramme ab, dann
zog ich mich langsam empor, kletterte auf die Uferböschung,
schüttelte mich wie ein nasser Pudel und dankte meinem
Schöpfer, daß dieser Unfall so glimpflich abgelaufen war.

Unfall?!

In diesem Augenblick stieg ein besonderer Verdacht
in mir auf. War nicht auch Lady Lavandys Ruderboot
gerammt worden, hatte man nicht die Tote mit halb zerschmettertem
Kopf aus dem Wasser aufgefischt?!

Neben mir ein Plätschern, — im Regennebel unklar
eine Gestalt …

»Herr Schraut?!« flüsterte die blonde Anni vom
Soziussitz und lachte leise … »Seien Sie Kavalier, halten
Sie mich fest, meine Röcke stecken in den Eisenspitzen,
man sieht, die Frauenröcke sind noch immer zu lang, und
ein Mädel wie ich sollte nur Sportbeinkleider tragen …
So, danke, da wären wir …! — Hallo, was grinst da
denn über uns durch die Finsternis?! Das muß eine Marmorstatue
sein, und stimmt dies, so hat uns beide ein
blinder Zufall ausgerechnet an das Ufer des Löcknitzhauses
geworfen!«

Ein Bündel von Blitzen zerriß die Finsternis …
Wir erkannten die oben auf der Böschung im Tannenhalbrund
stehenden Marmorfiguren, wir sahen flüchtig wie
eine Vision den weiß gestrichenen kleinen Bootssteg, —
kein Zweifel, — es war das Löcknitzhaus.

Meine Gefährtin raunte mir unternehmungslustig zu:
»Herr Schraut, hier gibt’s Lorbeeren zu ernten …! Die
Gelegenheit wollen wir uns nicht entgehen lassen!«

Anni Rummel war ein Prachtmädel, — aber eins
übersahen wir, vergaß sie: Wir waren naß bis auf die
Haut, das Gewitter hatte empfindliche Kühle gebracht, es
hatte vorhin gehagelt, der Sturm war eisig, und wir
hatten den Grog in der Kajüte nicht umsonst getrunken.

Anni schien mein Schweigen richtig zu deuten.

»… Wir werden in der Villa schon Wäsche und
Kleider finden, Herr Schraut … Welches Kellerfenster
war’s doch — das dritte nach Osten zu?«

»Ihr Gedächtnis bewundere ich, Annichen … Also
dann — vorwärts! Ernten wir die Lorbeeren …«

Ich half ihr die steile, nasse Böschung hinan. Sie
sagte halb scherzend: »Es können auch saure Trauben werden,
Herr Schraut … Schadet nichts! Sauer macht lustig.«

Vater Zacharias war um dieses Mädel mit der unverwüstlichen
Laune zu beneiden.

6. Kapitel.

Das warme Bett.

… Drittes Kellerfenster nach Osten zu …

Wir hatten eine Weile oben auf der Böschung gewartet
und gehofft, das noch einer der Gefährten sich
einfinden würde, dann waren wir vor einem erneuten
eisigen Hagelschauer schleunigst der Villa zugeeilt, wobei
wir uns freilich nicht nach den Angaben der Schallplatte
richteten. Wie sollten wir auch bei diesem Wetter
und dieser Finsternis den Hauptweg vermeiden?! Wo
war hier Haupt- und Nebenweg?! Wir kannten beide
die Villa nur von der Wasserseite von gelegentlichen
Ausflügen nach Grünheide. Jedem fiel sie ins Auge, schon
der Garten wirkte so märchenhaft anheimelnd, die Marmorfiguren,
dunklen Tannen, Trauerweiden, dicke alte
Platanen mit scheckiger Rinde, ein traulicher Laubenplatz
mit Korbsesseln, dichte Büsche, dahinter ein helles Gebäude
mit Türmchen und Erkern und einem sauberen
Schieferdach: Das war so der Eindruck von der Wasserseite
her bei Sonnenschein.

Jetzt war’s Nacht, und welch eine Nacht! Berlin
und Umgegend hat selten ein Unwetter erlebt wie damals.

Gewiß, — meine wasserdichte Taschenlampe, die ich
hin und wieder einschaltete, zeigte uns zu unseren Füßen
große Pfützen und gelben groben Kies … Vielleicht
war’s der Hauptweg, den wir nicht benutzen sollten,
aber wir waren froh, als wir endlich an der Ostseite
der Villa das dritte Kellerfenster entdeckt und festgestellt
hatten, daß es das richtige sein mußte. Es war durch
starke Eisengitter gesichert. Die Gitterstäbe waren jedoch
nur lose in die Mauer eingedrückt, und das Gitter ließ
sich als Ganzes herausheben. Anni kletterte als erste
hinein, ich folgte, sie hatte schon eine leere Kiste zurecht geschoben,
damit ich das Gitter bequem wieder einfügen
könnte.

Wir froren. Anni hatte ihre Sportkappe im Wasser
eingebüßt, der blonde Bubikopf war zur traurigen, nassen,
strähnigen Perücke geworden, — zähneklappernd flüsterte
sie: »Ich habe nur einen Wunsch — trockene Sachen!«

»Dann fahren Sie schleunigst nach dem trocken gelegten
Amerika, dort sind alle Regenschirmhändler pleite
und alle Likörglasfabrikanten …«

»Mäßig!« meinte die ehrliche Anni und wandte sich
der Holztür dieses Kellerraumes zu. Ich fand, sie war
hinsichtlich Kalauern ziemlich anspruchsvoll. — Die Tür
war nur eingeklinkt, wir kamen bei Taschenlampenbeleuchtung
in einen Kellergang, wir erreichten die Treppe,
die nach oben führte, — auch die eigentliche Kellertür war
unverschlossen, und wir standen nun in einem läuferbelegten
Hinterflur, in dem sich die Wärme des heißen
Junitages noch gehalten hatte. — Im Hause war alles
totenstill. Nur draußen rumorte der Sturm, — Hagel
peitschte gegen die herabgelassenen Rolläden, Bäume
knarrten, kreischend drehte sich oben auf dem Hauptturm
die Windfahne …

Anni deutete auf die Pendelglastür:

»Suchen wir das Schlafzimmer,« flüsterte sie.

»Natürlich,« nickte ich. »Ihnen wird der Garderobenschrank
helfen. Aber mir?!«

»Wäre es das erstemal, daß Sie Frauenkleider
tragen — ich denke nicht!« erwiderte sie prompt. »Vorwärts
also …!«

Sämtliche Türen waren unverschlossen. Wir durchschritten
die Zimmer, wir vermieden jedes Geräusch, aber
hier im Erdgeschoß gab es nur Wohnräume, die behaglich,
aber einfach eingerichtet waren. In dem kleinen
Damensalon stand ein praktischer Schreibtisch, der nicht
nur Zierstück war. Ich konnte dem Verlangen nicht widerstehen,
die dort liegenden Zeitungen und Papiere flüchtig
durchzublättern, ich fand auch, wonach ich suchte: Einen
Zettel, der eine Lohnquittung darstellte für Lady Janes
letzte Köchin, von Mylady geschrieben, unterschrieben von
einer ungelenken Hand, — ich fand auch eine Unterschrift
Lady Lavandys, und das, worauf es mir ankam,
war nun zweifelsfrei festgestellt: Der Storchenzettel rührte
auch von ihr her, — gewiß, die Handschrift war dort
verändert worden, aber für ein kundiges Auge zeigten
sich dennoch genügend Übereinstimmungen beider Schriftarten.
— »Jane Lavandy hat dem Storch den Zettel
um den Fuß befestigt,« raunte ich Anni zu, die ungeduldig
neben mir stand und meine Taschenlampe hielt.

»Da irren Sie sich,« meinte dieses eigenartige Mädel
sehr kühl. »Den Zettel hat Fräulein »Gussow« befestigt,
nicht Lady Jane, — diese schrieb ihn freilich, aber Ihren
Storchpapa fing die andere ein und legte ihm den Verband
um. Vater und ich, Herr Schraut, sind schon seit
Anfang Mai hinter den Nachtgespenstern her, und dieses
unser Privatvergnügen zeitigte einige Erfolge, unter anderem
den einen, daß wir eines Nachts einer verschleierten
Frau bis Schmargendorf folgten, wo sie Ihre beiden
Störche auf sehr einfache Weise zähmte …«

Ich starrte das Mädel sprachlos an. »Zähmte?!«

»Ja — sie hatte eine Gaspatrone mit, sie betäubte
die Störche, sie kletterte nach oben in das halb fertige
Nest, — was sie dort tat, konnten Vater und ich freilich
nicht erkennen, sie blieb aber eine ganze Weile oben …
Also hat sie den Verband dem Storch angelegt, sie,
von der wir leider nichts weiter wissen, denn diese Frau
war ungeheuer schlau und vorsichtig. Aber Lady Jane
war es bestimmt nicht, — die war einen Kopf größer
und weit stattlicher in der Figur.«

Ich war so vor den Kopf geschlagen, daß ich lebhaft
vor mich hinmurmelte: »Allerdings, — der Verband
fiel uns erst später auf … Weshalb aber schwiegen Sie
in der Kajüte hierüber?!«

»Weil Vater und ich die Belohnung für uns allein
haben wollten, — wir sind arm, Herr Schraut, Vaters
kleine Pension und das mäßige Gehalt beim Globus reichen
nicht hin noch her, und Kommerzienrat Pütz hat doch
wegen des Einbruchs in sein Landhaus, bei dem sämtliche
Perser und alles Silber gestohlen wurden, zweitausend
Mark ausgesetzt. Glauben Sie, Vater und ich
haben nur aus Ehrgeiz all die Nächte geopfert?! Ach
nein! Das Geld lockte, Vater fehlt ein neuer Anzug, mir
ein Sommerkostüm, unsere Wohnung ist erbärmlich, wir
sehnen uns nach einem Vorort hinaus … Es war eine
bittere Enttäuschung für uns, als wir heute erfuhren,
daß Herr Harst die Nachtgespenster verscheucht hat …
Denn nur diese haben die Villa Pütz ausgeplündert —
dort drüben in Woltersdorf … Trotzdem hoffen wir
noch immer, Herr Schraut. Diese internationale Bande
auszuheben, — das dürfte noch mehr einbringen, und
deshalb müssen Sie es mir nicht verargen, wenn ich
auch hier so etwas für mein eigenes Konto arbeite.«

Sie blickte mich offen und frei an, und unwillkürlich
streckte ich ihr die Hand hin.

»Unter diesen Umständen, Fräulein Anni, biete ich
Ihnen in Haralds Namen dreitausend Mark für Ihre
weitere Hilfeleistung.«

»Oh — — wirklich?!« Ihr Gesichtchen strahlte.

Sie war ein zierliches, sportgeübtes, trainiertes Persönchen,
— sie war klug und tapfer und rasch von Entschluß,
wir konnten sie schon brauchen.

»Wirklich, Fräulein Anni! Also — abgemacht! Was
wissen Sie noch?!«

»Daß ich … friere und zumindest einen ausgewachsenen
Schnupfen bekommen werde … Später rede
ich gern, — jetzt denke ich nur an trockene Sachen.«

Ich blinzelte ihr zu. »Wie wär’s — da nebenan im
Speisezimmer … so ein kleiner Einbruch in das Büfett.
Sollte Lady Jane so ganz ohne Alkohol ausgekommen
sein?!«

Das Büfett spendete uns jedem zwei Glas Portwein.
Eine billige Sorte war es nicht. Im Gegenteil …

Wie glühende Lava rann uns der Wein ins Blut.

Dann schritten wir die Treppe empor, — und entdecken
droben ein Schlafzimmer, das uns viel zu raten
aufgab.

Als ich die Tür vorsichtig geöffnet hatte, drang
mir sofort zarter Parfümgeruch in die Nase. — Meine
Nase ist gut. Besser als die Haralds. — Ich spürte außerdem
noch etwas: Jenen besonderen Duft, den ein benutztes
Damenschlafgemach enthält …

In der Mitte an der rechten Wand stand ein breites
französisches Bett aus Kaukasisch-Nußbaum, auch die anderen
Möbel waren genau so modern und elegant. —
Das Bett war mit einer lilaseidenen Steppdecke belegt.
Auf dem Frisiertisch mit den beiden drehbaren Seitenspiegeln
lagen silberne Bürsten, standen silberne Flacons.
Den Boden verhüllte ein heller, dicker Smyrna, — auch
hier waren die Vorhänge geschlossen und die Rolläden
herabgelassen.

»Schalten Sie das Licht ein, Fräulein Anni …«
— Ich wollte die Batterie meiner Taschenlampe schonen.

Ich ging zu dem Nachttischchen und berührte die
Birne des Kipplämpchens.

Die Birne war warm.

Ich hob die Steppdecke ab, die etwas unordentlich
ausgebreitet war, faßte unter das leichte Daunendeckbett.

Das Bett war warm …

Anni flüsterte, schnell begreifend: »Hat hier jemand
geschlafen?!«

»Ja — noch vor kurzem, Anni.«

Sie kam näher, prüfte auch ihrerseits die Bettwärme.

»Sie haben recht,« nickte sie verwirrt. »Wer aber?!«

»Lady Jane Lavandy!« sagte ich schlicht.

Anni senkte den Kopf. Sie machte ein bitter enttäuschtes
Gesicht. »Auch den Triumph haben Sie mir nun
abgenommen, Herr Schraut …« meinte sie widerwillig.
»Vater und ich ahnten, daß nicht Lady Jane die Tote
mit dem zerschmetterten Kopf war, sondern nur die Köchin
Marie Maierbach, die angeblich plötzlich gekündigt hat.
Die Quittung unten auf dem Schreibtisch war »Marie
Maierbach« unterzeichnet. Die Polizei hat sich täuschen
lassen, weil die Köchin sowohl Wäsche als auch Kleider
Lady Janes trug. Marie Maierbach hielt sehr viel auf
ihr Äußeres, hatte tadellos gepflegte Hände und genau
so dunkelblondes Haar wie ihre Herrin, die ihr sicherlich
die Kleidungsstücke geschenkt hatte. Vater und ich kannten
Mylady von Ansehen sehr gut, und als die Tote geborgen
wurde, waren wir mit dabei. Uns fiel auf, daß die Tote
plumpe Stiefel trug und keinerlei Ringe an den
Fingern hatte, obwohl Jane Lavandy stets auf dem
linken Mittelfinger einen eigentümlichen breiten Goldreif
mit drei Smaragden trug. Wir nahmen an, daß die
Köchin abends mit dem Boot vielleicht nach dem Löcknitzschlößchen
zum Tanz hinüberrudern wollte, — die Feinde
Lady Janes hielten sie bei dem starken Nebel für das
auserkorene Opfer, rammten das Boot und glaubten Jane
Lavandy getötet zu haben …«

»Genau dasselbe vermute ich,« sagte ich gedämpft.
»Lady Jane und ihre Vertraute »Gussow«, auch eine
sehr rätselhafte Person, kamen überein, die Polizei nicht
über diesen Irrtum aufzuklären. So wurde Marie Maierbach
beerdigt — als Lady Jane, — und diese wieder
hat hier heute geschlafen, behütet von dem alten Fischer
Karl, der mit eingeweiht ist. — Ziehen Sie nun trockene
Sachen an, ich gehe derweil hier im ersten Stock ein
wenig Umschau halten …«

Die übrigen Räume boten nichts Interessantes. Ich
fand die Stuben der Hausangestellten, ich fand — und
das war mir jetzt am wertvollsten — nach hinten heraus
ein Zimmer, in dem der Chauffeur Myladys gewohnt
haben mußte. Im Schrank hing alles, was ich brauchen
konnte: Ein Anzug, ein Mantel, — — die Wäsche freilich
fehlte.

Ich kehrte zu Anni zurück.

Sie war bereits mit Umkleiden fertig, — sie drehte
sich um, während ich nun meinerseits das nasse Zeug
ablegte und in seidene Damenunterwäsche und viel zu
enge Florstrümpfe schlüpfte. Der Chauffeuranzug paßte
leidlich.

Anni, diese treffliche Partnerin, hatte sich auf den
Bettrand gesetzt, derweil ich sekundenlang vor dem Frisiertisch
eine höchst lächerliche Figur spielte. Ein etwas
korpulenter Herr unter Mittelgröße, angetan mit zarten
Seidenschlüpfern und einer spitzenbesetzten »Kombination«
bildet durchaus kein ernststimmendes Dreifachbild in den
Spiegeln einer großen Dame.

Ich konnte mich nunmehr wieder ihr zuwenden, nachdem
ich die Ärmel und die Beinkleider der Berufstracht
etwa dreißig Zentimeter umgekrempelt hatte. Mir war
inzwischen ein neuer Gedanke gekommen, der unbedingt
ans Tageslicht wollte, so undankbar er auch gegenüber
der Besitzerin dessen war, was ich unter dem Chauffeuranzug
trug. Möglich, daß auch der Portwein das seinige
zu diesem geistigen Galoppsprung beitrug.

»Anni,« sagte ich mit tiefer Grabesstimme, an der
wohl der nahende Schnupfen schuld war, »Anni, haben
Sie und Ihr lieber Vater nachts nie daran gedacht, daß
immerhin die Möglichkeit besteht, daß Lady Jane und
ihre rätselhafte Freundin mit den Nachtgespenstern gemeinsame
Sache gemacht haben könnten, — das heißt
also, daß wir vielleicht in Lady Lavandy die wahre
Leiterin der Sektion D. vor uns haben?!«

Annis belustigtes Lächeln über meine Metamorphose
schwand im Nu. »Herr Gott … — auch das haben Sie
entdeckt!« rief sie klagend. »Vater sagte vorhin heimlich
zu mir: »Kind, wir wissen, daß Lady Jane lebt, daß
sie mit ihrem Begräbnis einen ungeheuerlichen Betrug
in Szene gesetzt hat …! Kind, wenn sie nun Harst
lediglich durch all diese Mätzchen, Storch, Schallplatte
und Hinkenden, geblufft hätte und selbst eine Diebeshelferin
wäre?! Bedenke, ihre nächtlichen Wohltätergänge
gaben einen tadellosen Vorwand ab, gerade bei Dunkelheit
hier und dort aufzutauchen! Sie verteilte Hunderte
unter die Armen und stahl vielleicht Tausende von den
Reichen!« — So sprach Vater, und nun hauen Sie in
dieselbe Kerbe, Herr Schraut! Es ist entsetzlich! Es gibt
dann keine Organisation Rapsom, alles das ist Schwindel,
es gibt nur eine Sektion D. hier in Berlin, wenn wir
dieses Quartett so nennen wollen, — es gibt nur Lug
und Trug und frechen Bluff, der lediglich Sie beide,
die Polizei und uns auf eine falsche Fährte und ins Verderben
locken sollte! Denken Sie auch an die Mordversuche
an Gurlitt und Plinz!! Die wußten zu viel, — die
sollten auch sterben!«

Sie war völlig niedergedrückt, das arme Mädel,
in deren jungem Gemüt Welt und Menschen doch wohl
in idealer Verzerrung lebten!!

Ich setzte mich neben sie …

Wir schauten uns an … Wir waren beide reichlich
verstört. Diese neueste Wendung der Dinge hatte uns
niedergeschmettert.

Entsetzt fuhren wir mit einem grellen Schrei empor.

Jemand hatte meine Wade berührt … nein —
hineingekniffen …!

Entgeistert sahen wir, wie sich unter dem Bett ein
nasser angegrauter Kopf hervorschob, — ein Mann in
schwarzer Frauentracht …

Harst!

Er erhob sich, musterte uns eigentümlich und meinte:
»Ich lag so schön warm in dem Bett und war noch beim
ersten Kapitel des berühmten Kriegstagebuches: »In
der Latrine täglich Neues«, fünfhundertste Auflage, als
die Glocke anschlug … die dort oben, ein Alarmsignal
offenbar, das ihr ausgelöst habt, als ihr den Weg
hierher fandet … — Entschuldigt, daß ich mich nicht
meldete … Aber in diesem Kostüm schämte ich mich
meiner zweifelhaften Berühmtheit. Sie brauchen nicht
rot zu werden, Annichen, — ich lag mitten unter dem
Bett mit dem Kopf nach der Wand zu … Ich sah nur
drei Minuten lang Ihre nackten Füßchen, und die können
sich wirklich sehen lassen, Annichen. Im übrigen sind drei
Viertel Eurer Kombinationen verfehlt. Nur eins stimmt:
Lady Jane lebt und Marie Maierbach wurde irrtümlich
beseitigt. Die Organisation Rapsom existiert also, und von
Bluff ist wirklich keine Rede.«

Ich schwieg erst. Dann sagte ich bestimmt: »Ich werde
den Portwein herausholen … Ich glaube, auch Anni hat
eine Herzstärkung nötig. Deine Art Überraschungen, lieber
Harald, greifen die Nerven etwas an.«

7. Kapitel.

»Mädchen, denen ich Küsse geraubt …«

… Vor einiger Zeit hat mir der Sohn einer uns
befreundeten Familie ein Geographiebuch gebracht, in dem
seltsame Dinge zu lesen sind. Man sollte es nicht für
möglich halten, daß der Schuljugend amtlich ein so haarsträubender
Unsinn über fremde Länder verzapft wird.
— In diesem »Lehrbuch« steht unter anderem über Marokko,
daß des Sultans Residenzstadt Fes sei, daß seine
braune Majestät die altorientalischen Sitten streng respektiert,
sich in seinem Schlosse mit märchenhaft-veralteter
Abgeschlossenheit von seinem Volke fernhalte, daß
der wichtigste Hafen Tanger sei und die Marokkaner nur
mit Datteln, Fellen, Feigen, Raritäten handeln und der
Einfuhr moderner Industrieerzeugnisse ablehnend gegenüberstehen.

Ich hätte diese Sätze schon in den vorigen Band
einflechten können, in dem ich meinen Freunden und
Lesern in groben Umrissen ein Bild des Haupthafens
Marokkos, Casablanca, zeichnete, — in dem ich diese
durchaus moderne Großstadt mit den geringen Mängeln
ehrlich schilderte, die ein so rasches Aufblühen notwendig
zur Folge hat. Ich erwähnte die Hafenanlagen, die Prachtstraße,
die alte Mauer, die Luxushotels, die Feuerwehr,
Gas, Wasser, Elektrizität, Autos, Autobusse, Telephon,
Radiostation, Kinos, Jazzmusik und die etwas knappen
Hydranten und die zerschnittenen Schläuche, die bunten
Kinoplakate unten am Uhrturm, die Verkehrspolizei, die
eleganten Europäerviertel … Vieles andere streifte ich
noch — streifte, denn ich schreibe keine Reiseschilderungen,
ich bringe nur das, was in das Gesamtbild hineingehört.

Der Sultan hat seine Residenz in Rabat, Herr Lehrbuchschreiber,
er ist ein durchaus moderner Monarch,
der im Auto durch sein Land saust. — Autos, Maschinen
und allermodernste sonstige Industrieerzeugnisse werden in
Casablanca, dem wichtigsten Hafen der ganzen Nordwestküste
Afrikas, täglich ausgeladen, Radioapparate werden
neuerdings eifrig begehrt, der Sultan hat das Protektorat
über eine vielseitige Ausstellung landwirtschaftlicher Maschinen
übernommen, — er trägt zwar Landestracht, aber
im übrigen …

Dieses Casablanca sah uns nun im Verlauf von
vier Wochen zum zweiten Male.

Nicht uns allein. Und doch auch nicht uns. Die Herren,
die an einem glühend heißen Julitage dort landeten, sahen
uns etwa so ähnlich wie Mussolini einem Republikaner
vom Nordpol.

Es waren zwei Herren, die sich offenbar nicht näher
kannten, die in all dem Höllenlärm am Kai keine Notiz
voneinander nahmen und deren Riesenmusterkoffer den
Reklameaufdruck bekannter Großfirmen der Beleuchtungsindustrie
trugen — also Konkurrenten.

Außerdem war da noch ein älterer vornehmer Herr
mit einer Begleiterin, die eine schick aufgemachte Pflegerintracht
diesem farbigen und weißen Völkergewimmel zeigte.
Araber, Mauren, Tuaregs aus der Wüste, würdevolle
Marokko-Juden, Chinesen, Mischlinge, Neger, Riffkabylen,
— — in Casablanca findet man jede Rasse, jedes
Volk vertreten.

Wir hatten daheim in Berlin nach altem Rezept
Stellvertreter zurückgelassen, hatten uns nachts in aller
Heimlichkeit gedrückt, waren für diesen Feldzug gegen
die Firma Rapsom besser vorbereitet denn je. Mit unserem
Freunde Iomak-Bey, Leiter der hiesigen Kriminalpolizei,
hatte ein lebhafter Austausch von chiffrierten
Radiogrammen stattgefunden, dessen Folgen sich nun darin
zeigten, daß unsere Koffer die Zollsperre uneröffnet
passierten.

Getrennt fuhren wir zum feudalen Excelsior-Hotel
am Großen Platz. Freudig begrüßte ich die alte, uralte
Stadtmauer, die Europäer und Eingeborene trennt. Weniger
freudig schaute ich nach den Brandruinen der Villa
Omar aus. Omar war tot. Friede seiner Asche.

Im Excelsior nahm ich zwei Zimmer im ersten Stock.
Daß mein Konkurrent die Nebenzimmer belegte, störte
mich nicht. Mein Musterkoffer wurde ins Schlafzimmer
geschleppt, ich badete, frühstückte, bedeutete nachher dem
Kellner, daß ich schlafen wolle, schloß die Türen ab,
verhängte die Schlüssellöcher und öffnete den Koffer. Ihm
entstieg ein etwas stark durchgerüttelter Maure in vornehmer
Tracht. Das einzige, das zu diesem gut gefärbten
Herrn paßte, war das Monokel.

Lücke reckte und dehnte sich, musterte den Frühstückstisch
und nahm Platz. »Ich bin wie gekocht,« meinte er.
»So praktisch der Koffer auch hergerichtet ist, — es war
kein Vergnügen. Wenn’s nicht gerade um diese ganz
große Sache gegangen wäre, hätte ich in dieser Weise
nie mitgemacht, Schrautchen. Aber es mußte sein.«

Während Lücke noch futterte, pochte es drüben an die
durch einen Schrank verstellte Verbindungstür zu meiner
Konkurrenz. Ich rückte den Schrank ab, entfernte den
Vorhang, und Harst und ein blonder, hellhäutiger Gentleman,
sowie ein zweiter gefärbter Araber traten ein:
Der Insasse von Haralds Musterkoffer, mit ungefärbtem
Namen Alarich Gepp, Berlin, — vom Roten Alex.
Gepp sah noch echter als der lange Hans Lücke aus.

Der blonde Eingeborene, in dem sich das Germanenblut
der in Nordafrika vor vielen Jahrhunderten zurückgebliebenen
Vandalen siegreich erhalten hatte, war Iomak
Bey, der oberste der »Dschin Ibliß«, der Dämonen
des Teufels, wie die Casablancaer Farbigen die Detektive
nennen. — Kein Wunder, daß dem einfachen Volke die
modernen Polizeimethoden abergläubischen Schrecken einflößen.
Iomak war’s, der in der Stadt eine Fingerabdruckkartothek,
ein Verbrecheralbum und vieles andere einführte.
Die Schnelligkeit, mit der diese mustergültige Kriminalpolizei
eines Landes, das im »Lehrbuch« so etwa als
halbfinsteres Innerafrika geschildert ist, die Gauner und
Bösewichte fängt, hat ihr den Ehrentitel »Dschin Ibliß«
eingetragen.

Allgemeines Händeschütteln — vorsichtiges Flüstern,
— dann nahmen wir Platz, und Iomak erstattete, etwas
mißmutig an seiner Zigarre saugend, Bericht über die
Großfirma Rapsom und deren Inhaber John Gottorpp
Rapsom.

»Meine Herren, — Sie sind da zweifellos auf dem
Holzwege … Rapsom ist einwandfrei …«

Er wurde zum warmen Verteidiger des bejahrten
Engländers, der hier seit sechs Jahren ein Unternehmen
leitete, das jeden Industriezweig erfaßte, dem das einzige
Warenhaus der Stadt gehörte, ein Geschäftspalast von
fünf Stockwerken, — das Straußenfarmen besaß, das große
Summen für gemeinnützige Zwecke stiftete … — Wenn
ein Mann wie Iomak Bey derart für eine Firma eintrat,
konnte es auf unserer Seite nur lange Gesichter geben.

Gepp, der glänzendste Kriminalist von Spreeingen,
streichelte bedenklich sein Riechorgan. »Kinder, sollte …«
und er schaute Harst vorwurfsvoll an …

Harst sagte leise, aber bestimmt: »Ich habe Beweise!«

Verschiedene Augenpaare hingen an seinen künstlich-bärtigen
Lippen und an seiner schwarzen Intelligenzbrille.
»Ich habe untrügliche Beweise,« wiederholte er. »Als
wir damals in der Villa Lavandy am Löcknitzkanal waren,
als ich vor Schraut und Anni dort eindrang, als ich vor
ihnen das Schlafzimmer betrat,« — Kunstpause — »da
fand auch ich die Birne der Nachttischlampe und das Bett
warm … Es hatte dort jemand geschlafen, natürlich
Lady Jane, die Totgeglaubte. Die Alarmglocke hatte sie
gewarnt, sie war geflüchtet. Die Alarmglocke muß mit
sämtlichen Türen und Fenstern, Dachluken und Dachfenstern
in Verbindung gestanden haben, mit Kellergittern und
Rolläden. Lady Jane durfte sich also ganz sicher fühlen.
Als sie vor mir flüchtete — wohin, weiß ich nicht, denn
wir haben ja weder sie noch die »Gussow« finden können
—, vergaß sie die Alarmglocke auszuschalten. So wurde
ich vor euch beiden gewarnt, mein lieber Alter, — in dem
Bett habe ich nie gelegen, mich nur umgezogen, kroch
unter das Bett und schaltete meine Taschenlampe ein, da
ich mich wunderte, daß das Bett unten nicht wie üblich
Matratzen, mit Stoff überspannt, sondern eine Verkleidung
von dunkel gebeiztem Sperrholz hatte …«

»Oller Geheimniskrämer!« murmelte Lücke erbost.

Harst ließ sich nicht stören. »Als wir dann die Villa
durchsuchten, als ihr unten im Dachgeschoß wart und
ich mich abgesondert hatte, warf ich alle Betten heraus
und kippte die Doppelmatratze hoch. So fand ich ein niederes,
aber ausgedehntes Geheimfach, in dem eine ganze
Menge eigenartiger Dinge versteckt waren, unter anderem
auch vier Schallplatten mit Sektionsbefehlen …«

Alarich Gepp, jetzt vornehmer Araber wie Lücke,
grinste triumphierend. »Deshalb hat er auch das kleine
Koffergrammophon in meinen Behälter mit verstaut!
Aber so ganz auf den Kopf gefallen sind wir doch nicht,
Harstchen. Die vier Schallplatten hatten Sie ja sehr sorgfältig
unter dem Futter meines zeitweiligen Reisekäfigs
verborgen … Man muß sich doch Zerstreuung schaffen.
Ich habe die Platten aufgelegt … Die erste begann mit
der Lysistrata-Ouvertüre von Paul Linke und ging dann
in den Sektionsbefehl über … Die drei anderen waren
scheinbar Gassenhauer, die eine trug den Aufdruck:
»Mädchen, denen ich Küsse geraubt …« — Er blickte
Harald scharf an. »Nein, so ganz dumm ist der alte Gepp
denn doch nicht, Harstchen … Ich weiß Bescheid.«

»Dann — schweigen Sie bitte,« meinte Harald sehr
nachdrücklich. »Ich liebe es nicht, wenn jemand Früchte,
die ich gepflückt habe, vorzeitig verschenkt. Alles muß
erst reif werden, lieber Gepp. Sie sind in dieser Hinsicht
für die hohen Tiere vom Roten Alex auch kein angenehmer
Früchtesammler, in dem Punkte gleichen wir uns.«

Lücke zog die vornehme Nase kraus. »Also, wir
werden ausgeschaltet, Iomak und Schraut, wir drei …!
Von mir aus — — schnuppe! Ich habe Geduld. — Was
fanden Sie noch, Harst?«

»Mappen mit Zeitungsausschnitten … Und diese
Ausschnitte paßten zu dem Gassenhauer »Mädchen, denen
ich Küsse geraubt …« — Sie paßten so genau, daß
keinerlei Zweifel mehr aufkommen konnten …«

»Zweifel — worüber?!« warf Lücke gähnend ein.
»Wenn Sie nicht antworten wollen, Harst, — — von mir:
geschenkt!«

Iomak-Bey, durchaus moderner Gentleman, meinte
beschwichtigend: »Wir wollen das Kombinationsschloß von
damals nicht vergessen, Mr. Lücke. Ohne Harst wären
wir gegen unseren Willen feuerbestattet worden — kein
angenehmer Tod.«

»Das stimmt …« Lücke lächelte nachsichtig. »Die
Zeitungsausschnitte können nur jene Annoncen gewesen
sein, die die Sektion D. zweckmäßiger entwerfen sollte.
Auch ich bin nicht so ganz auf den Kopp gefallen …! —
Was fanden Sie noch, Harst?«

»Postanweisungsabschnitte über Geldsendungen an
Lady Jane — eine ganze Menge. Jane Lavandy hat hierüber
und über ihre Spenden genau Buch geführt. Sie hat
nie ein Millionenvermögen besessen, sondern stets nur
Geldzuwendungen hier aus Casablanca erhalten von der
Firma John G. Rapsom, erhebliche Beträge.«

Lücke pfiff leise durch die Zähne. »Also so läuft der
Hase!! Sollten dann Zacharias Rummel, Vater und
Tochter, nicht doch das Richtige getroffen haben?!«

Alarich Gepp meckerte höhnisch: »Und ob sie das
Richtige getroffen haben!! Vater und Tochter sind verdammt
helle … — Ich denke, wir beenden dieses Palaver.
Es bleibt bei unserem Programm … Schraut
besucht als Vertreter der Glühlampenfabrik Nordstern
Punkt zwölf mit seinem Musterköfferchen Mr. John G.
Rapsom, zehn Minuten später läßt sich der Konkurrent
von der Firma Osram melden, zehn Minuten darauf erscheinen
wir anderen … — Sagen Sie mal, Mr. Iomak,
Sie schilderten vorhin den alten Rapsom als ein
Original erster Güte … Der Mann läßt sich also nur
in seinem Büro sprechen, pflegt keinerlei Verkehr und lebt
ganz einsam in einer Villa am Strande …«

Der oberste der »Dschin Ibliß« nickte … »Er hat
einen ausgewachsenen Spleen, aber er ist ein glänzender
Geschäftsmann. In dem Vorzimmer seines Büros sitzt
sein Sekretär und Diener und Haushofmeister, auch ein
Engländer, — ein grober Kerl, — der bewacht seinen
Herrn, der läßt niemand so leicht vor. Wenn ich’s mir
recht überlege: Etwas eigentümliche Gebräuche herrschen
bei der Firma! Dieser Diener-Sekretär ist auch Koch,
Chauffeur, Prokurist … Ich weiß nicht, was er alles
ist … Der Mann heißt Joe Smith und soll für Trinkgelder
zugänglich sein … Merken Sie sich das, Mr.
Harst, und Sie als Konkurrent erst recht, Mr. Schraut.«

Gepp feixte zu Iomaks letzter Äußerung wie ein
Oktoberfuchs. »Gilt das Schmiergelder-Nehmen hier bei
Ihnen etwa für unmoralisch, Iomak-Bey?! Dann sind Sie
kein moderner Staat. Bei uns nimmt man im Vorzimmer,
im Hauptzimmer und im Hinterzimmer, und sogar
die Frauenzimmer machen keine Ausnahme, — — sagt
man. Ich weiß es nicht. Der einzige, der mir mal was anzubieten
wagte, mußte sich drei Monate lang beim Zahnarzt
behandeln lassen.«

8. Kapitel.

Die Firma Rapsom.

Ein Hotelboy, braun wie eine Kaffeebohne, aber
in himmelblauem Dreß mit schicker Mütze, schob den
leichten Handwagen mit Kugellagerrädern und Pneumatiks,
auf dem mein Musterkoffermonstrum und der kleinere
Koffer stoßsicher auf weichen Decken ruhte, über das
tadellose Pflaster des Großen Platzes, über den der Verkehr
in regstem Tempo, sorgsam überwacht von glänzend
uniformierten Polizeibeamten, ununterbrochen dahinflutete.
Autos, Autobusse, Lastautos, Motorräder, hochbeladene
Kamel- und Eselkarren, Reiter auf prächtigen Pferden,
ganze Kamelkarawanen stauten sich zu einem bunten Walle
an, sobald einer der Verkehrsbeamten die Hand hob.
Verkehrsinseln sicherten die zahlreichen Fußgänger, —
Kandelaber, Laternen, Bogenlampen, in der Luft ein
paar Flieger, die schmetternde Marschmusik eines vorüberziehenden
Infanterieregiments, Hupenlärm, Gebrüll
der Straßenhändler, grelle Sonne, — in großen Schaufenstern
farbenfrohe geschmackvolle Auslagen, Lebensmittelgeschäfte
mit den verlockendsten Dingen, Juwelierläden
mit funkelnden Schätzen, Kaffees mit schriller Jazzmusik,
mit Tischreihen unter schattenspendenden Vorzelten,
Imbißstätten mit leuchtenden Eisblöcken in den Fenstern
(bei dreißig Grad Hitze, mit Hilfe elektrischer Kälteerzeuger!)
— drüben an der alten Mauer, teilweise in diese
hineingebaut, denn sie ist bis sieben Meter hoch: Verkehrsbüros,
Polizeiwache, Büro der Städtischen Omnibusse,
Zeitungskioske, Zigarrenläden, auch eine Riesentafel, von
bunten Glühbirnen umgeben, mit den Ankündigungen
sportlicher Ereignisse, — und jenseits der Mauer das
alte Casablanca, die Eingeborenenstadt, wie sie dem
Lehrbuchschreiber wohl noch aus papierwurmzerfressenen
Scharteken vorgeschwebt haben mag: Das ist Casablanca!!

Schräg gegenüber dem ehrwürdigen Uhrturm, vor
dem stets eine Schar Straßenphotographen auf Opfer
lauert, erhebt sich der neue imposante Bau der Firma
J. G. Rapsom. Oben auf dem Dache sieht man das Riesendrahtschild,
das die Leuchtbuchstaben des Namens Rapsom
festhält, und selbst bei Tage leistet sich das Welthaus
den Scherz, die Buchstaben in grellen Farben leuchten
zu lassen. — Das Portal, dem Zugang zu einer Festung
gleichend, gewährt Einblick in die hinter dem Hauptgebäude
liegenden Höfe, Warenspeicher und zeigt Reihen
von Lastautos, elektrische Aufzüge, große Schwingkräne,
eine elektrische Verladebahn, ein Menschengewimmel ohne
gleichen, — — mir wurde doch etwas eigentümlich zumute,
als ich diese großzügige Aufmachung gewahrte.
Das hier sollte die Hauptzentrale einer Verbrecherorganisation
sein?! Rapsom, der sechs eigene Seedampfer, eine
Luxusjacht, zwei Flugzeuge, dreihundert Büroangestellte
besaß, ein … Verbrecher?!

Aber dann erinnerte ich mich an die Ereignisse in
Berlin, an all die seltsamen Geschehnisse, an die Mordanschläge,
an die Sektionsbefehle, und mit einem Schlage
war ich wieder Herr meiner Nerven … Ich warf einen
Blick auf den Musterkoffer, — — diesem Ungetüm entströmte
gleichfalls ein Wunderfluid von Kraft und Energie.

Der arabische Pförtner trug meine Karte in das
Allerheiligste. Ich saß in einem Vorraum, zusammen
mit mehreren Fremden, ich mußte warten, aber ich hatte
Glück, die Leute vor mir wurden von Mr. Joe Smith
abgefertigt, — dann betrat ich das Vorzimmer und
stand diesem vielseitigen Manne gegenüber, der wie ein
Zerberus seinen allmächtigen Herrn behütete.

Smith war ein hagerer Engländer mit dünnem, leicht
angegrautem Spitzbart, sehr straffer Haltung, mit Hornbrille,
tadellos angezogen, sehr gemessen in jeder Bewegung,
sehr kühl und förmlich, — alles in allem keine unsympathische
Erscheinung, ohne Erregung, aber mit etwas
kaltem stechenden Blick.

Ich war auf jede Art geschäftlichen Aussprache gründlich
vorbereitet. Ich hatte meine Rolle genau studiert, ich
konnte selbst die knifflichsten Fragen getrost beantworten.

Mr. Joe Smith ging dann mich anmelden. Als er
hinter der breiten Flügeltür verschwunden war, pochte
mein Herz ein wenig schneller. Ich tastete vorsichtig nach
meiner linken Brusttasche. Harald hatte mir dringend geraten,
die Clement zu entsichern und die Jacke aufzuknöpfen.
Unserem Programm nach mußte es ja zu
etwas erregten Szenen kommen, und ob John G. Rapsom
so ohne weiteres die Waffen strecken würde, bezweifelte
ich denn doch sehr stark. Jedenfalls: Ich fühlte
mich keineswegs behaglich, zumal der große Musterkoffer
noch nicht zur Stelle war. Meine allgemeine Gemütsverfassung
entsprach durchaus nicht den zweifellos bösen
Minuten, denen ich entgegenging. Es war persönliches
Pech, daß meine Nerven gerade jetzt wieder streikten.
Es stand hier ungeheuer viel auf dem Spiel, denn die
geringste Unsicherheit meinerseits konnte mich verdächtig
machen, und, war Rapsom erst einmal gewarnt, würde
unsere großangelegte Aktion wirkungslos wie ein Feuerwerk
verpuffen.

Ich schaute mir das Vorzimmer an. Da war der
Schreibtisch Joe Smiths rechts an der Wand neben
der Tür in das Allerheiligste, ein Schreibtisch von riesigen
Abmessungen, bedeckt mit Papieren, Büchern, Katalogen.
Rechts stand ein Selbstanschlußtelephon, dahinter
ein großes Schaltbrett mit bunten Stöpseln. Ein Ledersofa,
Klubsessel, echte Teppiche, Schränke, Lederstühle,
eine elektrische Krone, — all das interessierte mich im
Grunde sehr wenig. Es war eben ein eleganter, praktischer,
etwas nüchterner Raum. Die gepolsterten Türen, die
Milchglasscheiben der Fenster, in der einen Ecke ein Radioapparat,
Netzanschlußgerät, — meine Augen glitten achtlos
über diese Dinge hin, — was ich suchte, fand ich
nicht: ein Grammophon! Allerdings wäre es ja auch
sträflicher Leichtsinn von diesen Herrschaften gewesen, eine
solche Sprechmaschine hier ganz offen aufzubauen.

Dann tat sich die Tür wieder auf, Mr. Smith machte
eine einladende Handbewegung, und ich schritt an ihm
vorüber, die Tür schloß sich, ich drehte mich nach rechts,
verneigte mich vor Rapsom …

Das war er also!!

Als ich ihm in das greise Gesicht geschaut hatte,
war ich wieder Herr meiner selbst. Er deutete auf einen
Sessel neben dem Riesenschreibtisch (das Monstrum glich
vollkommen dem im Vorzimmer) und rückte seine Brille
zurecht …

Das war er also!!

Ein Mann mit fast weißem, kurz geschnittenen Vollbart,
mit einem Munde, der unter dem Haarwald völlig
verschwand, mit einem blassen, durchgeistigten Gesicht,
dessen Ausdruck beinahe melancholisch war, mit wilden,
zugekniffenen Augen, einer hohen Stirn, einem fast kahlen
Kopf und eingesunkenen Schläfen. Er trug einen hellen
leichten Anzug, in der grauseidenen Krawatte eine Perle,
an den schmalen Händen seltsamerweise Handschuhe …
Er saß hinter diesem Schreibtischmonstrum, das schräg
von der Verbindungswand zum Vorzimmer fast bis zum
Fenster reichte, — er saß zurückgelehnt da, den Sessel
etwas seitwärts gerückt, — er betrachtete mich still und
verhielt sich regungslos. Irgend etwas Geheimnisvolles
ging von diesem Greise aus, — aber nichts irgendwie
Gefahrdrohendes, nichts Gewalttätiges.

Das Zimmer selbst: einfach, vornehm, — man konnte
sagen von erlesenem Geschmack, — alles von einer sanften
Farbenharmonie.

Dann, es mochten zwei, drei Minuten vergangen sein,
begann John Gottorpp Rapsom zu sprechen. Es war
eine leise verschwommene, etwas heisere Stimme, sie hatte
nichts von jener brutalen Härte an sich, die ich von der
Schallplatte her kannte. Eigentlich klang sie seltsam farblos,
unpersönlich. Ich war enttäuscht.

»Mr. Schark, wir haben bisher Glühbirnen nicht
am Lager geführt … Aber bei günstigen Einkaufsbedingungen
ließe sich immerhin dem Gedanken nähertreten,
diesen Neuartikel aufzunehmen.« Seine geschraubte
Ausdrucksweise enttäuschte mich noch mehr. Spielte der
Mann etwa Komödie?! Machte er sich über mich lustig?!
Das sollte der Chef einer großen Firma und einer noch
größeren Verbrecherorganisation sein?!

Er fügte hinzu — und sein Ton blieb gleich farblos:
»Kennen Sie Casablanca schon, Mr. Schark?! — So
war doch Ihr Name?« Er griff plötzlich sehr hastig nach
meiner Karte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er
führte sie dicht vor die Augen und nickte … »Ja, Schark.
Das klingt fast englisch …«

Ich durfte jetzt nicht länger zögern. Ich mußte zum
Angriff vorgehen. »Ich bin Berliner, Mr. Rapsom, genau
gesagt, ich wohne bei Berlin, in Erkner … Erk-ner,
unweit vom Löcknitzkanal …«

Er schaute mich gänzlich gleichgültig an.

»So so …« meinte er. »Ich kenne Berlin …«

In dem Moment machte ich eine seltsame Beobachtung
…: Er bewegte die Lippen kaum beim Sprechen,
sie blieben stets halb geöffnet, soweit ich dies unter dem
Vorhang der Schnurrbarthaare erkennen konnte.

»… Sie haben dort eine Bekannte, Mr. Rapsom,
— wenigstens hörte ich durch einen Postbeamten, daß
Sie Lady Lavandy regelmäßig Geld senden,« — ich sagte
das mit etwas erhobener Stimme, ich hatte mir sehr viel
davon versprochen …

Aber auch diese offene Attacke machte keinerlei Eindruck
auf ihn.

»So … so, Lady Lavandy,« meinte er nur. »Sie
ist tot, stand in den Zeitungen, begraben. Sie hatte
Kapital in meine Firma gesteckt … Persönlich ist sie mir
fremd, Mr. Schark.«

Ich saß so, daß ich die Rückseite des Schreibtisches
vor mir hatte. Die Schreibtischöffnung war hier hinten
durch eine Bespannung aus Seide verschlossen. Daran
war weiter nichts Auffälliges. — Nur etwas anderes
wirkte eigentümlich. An der hinteren Kante der Schreibtischplatte
war ein schwarz lackierter kleiner Apparat festgeschraubt,
an dessen Achse ein handlanges Stück einer
weißen Zelluloidplatte etwa in Form eines spitzwinkligen
Dreiecks mit abgerundeten Ecken befestigt war. Diese
»Signalfahne« hatte bisher nach unten gehangen, jetzt
hob sie sich lautlos, beschrieb einen Halbkreis und blieb
senkrecht stehen.

Rapsom starrte auf das Signal, hüstelte, beugte sich
vor, rückte den Schreibsessel näher heran und ergriff
ein Schriftstück, las und drückte auf einen der vier bunten
Knöpfe am Vorderrand der Schreibtischplatte. Dann nahm
er einen Tintenstift und strich in dem Schreiben etwas
aus, korrigierte es, — mich hatte er vollkommen vergessen.
— Oder … wollte er nur Zeit gewinnen?!

»Mr. Rapsom!« sagte ich laut … »Mr. Rapsom,
diese Frau im Boot ist ermordet worden, aber die Mörder
erwischten die Falsche, es war Lady Janes Köchin …!«

Ich hätte ebenso gut gegen eine Steinmauer sprechen
können. — Er tat, als wäre er taub … Er strich wieder
einen Satz aus …

Und da — machte ich die zweite eigenartige Beobachtung.
So tief er den Kopf auch über das Schreiben
gebeugt haben mochte, — seine Augen ruhten auf der
senkrecht stehenden Signalscheibe … Und diese klappte
jetzt lautlos nach unten, drehte sich dann zweimal nach
rechts herum und hing in der Anfangsstellung still.

Die Tür öffnete sich, Rapsom wandte den Kopf,
Mr. Smith trat schnell ein …

Verbeugte sich sehr tief und reichte Rapsom eine
Karte.

»Der Vertreter der Firma Osram, Berlin, bittet
eine Offerte machen zu dürfen …«

Rapsom nickte mehrmals, Joe Smith zog sich zurück,
und die Tür fiel zu, Rapsom beschäftigte sich wieder mit
dem Schriftstück, — — und mit meiner Geduld war’s
zu Ende.

Ich stand auf …

Aber — das Signal schnellte wieder empor, — —
ich zauderte noch, mein Blick begegnete dem des Greises,
ich las in seinen Augen grimme Wut, eine drohende
Handbewegung seinerseits forderte, ich solle wieder Platz
nehmen, — doch er hatte sich verrechnet, ich schrie ihm
wütend ins Gesicht:

»Hörten Sie, — — es war die Köchin, Mr. Rapsom!
Mylady lebt, wo sie ist, weiß niemand …!«

Er sprang empor, — ein Stoß gegen die Schulter
schleuderte mich zurück, ich fiel halb in den Sessel, dann
sagte Rapsom, und im selben Augenblick bemerkte ich
Harst in der halb geöffneten Tür: »Wiederholen Sie den
letzten Satz, Mr. Schark …! Bitte!!«

Harald zog die Tür zu und musterte uns erstaunt.
Dann lachte er, stieß die Tür wieder auf, blickte in das
Vorzimmer und eilte hinein, verriegelte dort die Tür,
drehte auch den von innen steckenden Schlüssel um und
zog ihn ab und kehrte zu uns zurück. Nur ich hatte dies
beobachten können, Rapsom hätte erst nach dem Fenster
zu um den so unpraktisch aufgestellten Schreibtisch herumgehen
müssen …

John G. Rapsom hatte sich gesetzt, machte eine einladende
Bewegung nach einem zweiten Sessel hin und
sprach genau dieselben Worte nochmals: »Wiederholen
Sie den letzten Satz, Mr. Schark, bitte!!«

Harst lächelte noch immer … »Lieber Alter,« meinte
er in deutscher Sprache, »du bemühst dich hier ganz umsonst
… Der »Winker« da am Schreibtisch hängt nach
unten … Es ist alles in Ordnung. Also wiederhole nur
den Satz … Aber« — und jetzt benutzte er das Englische
— »sollte hier irgendwie Unvorhergesehenes sich
ereignen, so drücke ich zuerst ab …«

Aus seinem rechten Ärmel glitt ihm die kleine Pistole
in der Hand, — diese Hand hob sich ein wenig, so daß
die Mündung auf die Seidenbespannung gerichtet war.

Ich begriff nichts von alledem. »Harald, was soll
das?!« brachte ich nur hervor.

»Nun gut,« nickte er, »hier ist der Schlüssel, —
lasse die anderen herein, die Gebäude sind von der Polizei
umstellt, wir können den Schlußakt ja auch abkürzen.
Aber die Musterkoffer müssen mit herein, sorge dafür …«

Und noch stärker lächelnd:

»Die Glühbirnen werden auch dir Klarheit bringen.
Also — — vorwärts!«



9. Kapitel.

Eine Frau, die schweigen wollte …

Im Vorraum standen Lücke, Gepp, Kriminalchef Iomak
Bey und Zacharias Rummel nebst Tochter Anni in
Pflegerintracht. Es standen da auch die beiden Riesenkoffer,
neben diesen vier stämmige braune Polizeibeamte,
die ganz so aussahen, als ob zwei von ihnen ein Pianino
vier Treppen hoch befördern könnten.

Diese ganze Versammlung marschierte nun in das
Allerheiligste der Weltfirma Rapsom, — auch die Koffer
wurden hineingetragen …

Harst war hier so recht in seinem Element. Er spielte
den Regisseur, er wies jedem seinen Platz an.

John G. Rapsom saß hinter dem Schreibtisch, kalkweiß,
auf der Stirn die Schweißperlen, ein Bild des
schlechten Gewissens, ein geschlagener Mann, der seine
Sache verloren gibt.

Alarich Gepp lehnte am Fenster und lutschte an
seiner Zigarre, — Lücke war übernervös, Iomak machte
verwunderte Augen und die beiden Unzertrennlichen, Vater
und Tochter, hockten stark verängstigt auf dem Wandsofa.

Harst begann, — und urplötzlich war er sehr ernst
und fast feierlich:

»Mr. Rapsom, geben Sie zu, unter dem Deckmantel
eines ausgedehnten kaufmännischen Unternehmens Mädchenhandel
getrieben zu haben?«

Totenstille folgte.

Der Greis stierte Harald an und betupfte die
schweißige Stirn und … schwieg.

»Antworten Sie!!«

John G. Rapsom sank plötzlich der Kopf auf die
Brust … Seine Hand bedeckte die Augen …

Der Mann weinte.

Harst beugte sich herab, packte die Seidenbespannung
der Schreibtischöffnung, riß sie weg, und — — wir
sahen in der geräumigen Öffnung einen Menschen
lauern, sahen ein gräßlich verzerrtes Gesicht …

Es war Joe Smith, Rapsoms Diener, Sekretär, Prokurist,
Chauffeur, Koch …

»Tot!« meinte Harald leise. »Er hat es vorgezogen,
sich zu vergiften. Als du dem Programm nach erwähntest,
daß Lady Lavandy noch lebt, — als er erkannte, daß
sein Stündlein geschlagen habe, schluckte er Gift … Es
muß blitzartig gewirkt haben.«

Vom Fenster her Gepps ironische Stimme:

»Weniger umständlich, Harst …! Sie spannen Ihre
Hörer auf die Folter.«

Harald zog langsam den schlappen Körper des Toten
aus der Schreibtischöffnung auf den Teppich und legte
ihn auf den Rücken.

»Dieser Mann ist Lord Charles Emery Lavandy,
der Gatte Lady Janes …« erklärte er schlicht. »Er ist
der wahre Chef der Firma, ist das Haupt der internationalen
Mädchenhändlerbande. Er, einst ein Spieler,
Trunkenbold und Wüstling, gründete mit den Resten des
Vermögens seiner Gattin die Firma Rapsom, indem er
selbst dabei nur eine Nebenfigur spielte und einen taubstummen
alten Diener seiner Familie als Strohmann vorschickte:
John Gottorpp Rapsom, der jetzt dort bittere
Tränen weint, — ein Bemitleidenswerter, ein willenloses
Werkzeug, ein … Uneingeweihter, behaupte ich!
— Rapsom, der Einsame, der Schweigsame, der Einsiedler,
ist taubstumm. Dies ahnte ich nicht, ich wußte nur,
als ich das Vorzimmer betrat und Joe Smith gegenüberstand,
daß ich Lord Lavandy vor mir hatte. In dem Bettversteck
des Löcknitzhauses fand ich nämlich auch Photographien
des Lords und … seiner Tochter … — Der
Winker dort am Schreibtisch gab Rapsom die nötigen
Signale …«

Alarich Gepp trat jetzt näher. »Sie haben es doch
fertig gebracht, Harst, auch mein Interesse zu erwecken.
Ich hatte mir den Fall einfacher vorgestellt.« Er schaute
dem Toten ins Gesicht … »Also — Lavandy sprach stets,
wenn man Rapsom sprechen zu hören glaubte … Mithin
hat die Verbindungswand der beiden Zimmer ein Loch,
eine Geheimtür, und »Joe Smith« kroch durch seinen
Schreibtisch in diesen hinein …! — Fabelhafte Idee!
Eine taubstumme greise Strohpuppe als Chef, der im
Notfall alles ausbaden mußte, der nichts von den Annoncen
ahnte, der in blinder Treue seinem Herrn gehorchte,
— — eigentlich eine romantische Figur!«

Gepp wandte sich Rapsom zu und begann in der
Fingersprache mit ihm zu reden. Der alte Mann mit
seinem tränenfeuchten Gesicht wirkte erschütternd, erhob
sich taumelnd, kam um den Schreibtisch herum, drückte
Gepp die Hand und kniete dann neben dem Toten nieder,
faltete die Hände und weinte abermals.

Harst gab den Polizeibeamten einen Wink, — sie
schlossen die Koffer auf, — Harald kehrte das Seidentuch
über das Gesicht der Leiche, und … zwei verschleierte
Frauengestalten entstiegen den schrankartig zu öffnenden
Koffern.

»Mylady …« — Harald geleitete die eine zu
einem entfernteren Sessel, »Ihr Gatte hat sich selbst
gerichtet …«

Die Frau hob den Schleier, — ein vergrämtes, früh
gealtertes blasses Gesicht ward sichtbar … Auch die
andere zeigte uns ihre verstörten, regelmäßigen Züge:
Es war das Mädchen, das uns zweimal aufgesucht hatte!

»Helene, bitte … hier neben mir ist dein Platz,«
sagte Lady Jane schluchzend. »Ich bin am Ende meiner
Kräfte, und doch bin ich froh, daß nun endlich all die
Heimlichkeiten aufhören. — Meine Herren, dies hier ist
Helene Gussow, die Erzieherin meiner jetzt acht Jahre
alten Tochter, die sich zurzeit in einem Berliner Pensionat
befindet und vordem mit Helene in Woltersdorf wohnte,
wo ich für beide ein kleines Haus gemietet hatte. Alles
übrige mag Ihnen Herr Harst berichten.«

Er tat’s, er faßte sich ganz kurz. »Lady Jane blieb
zunächst nur ihres Kindes wegen noch bei ihrem Manne
und galt hier als Frau Smith. Als sie dann zufällig vor
zwei Jahren erfuhr, daß die Firma Rapsom nebenbei
auch Mädchenhandel betrieb, floh sie sofort mit ihrem
Kinde nach Berlin und lebte in Erkner als Wohltäterin
der Armen, indem sie das Geld ihres Mannes den Notleidenden
spendete. Ihren Gatten wegen Mädchenhandels
anzuzeigen, verbot ihr die Rücksicht auf ihr Kind …
Aber diese falsche Rücksichtnahme redete ihr dann Helene
Gussow aus, — Lady Jane schrieb ihrem Gatten, daß
er entweder sein schändlich Treiben aufgeben solle oder
gewärtig sein könne, daß sie ihn den Behörden verriete.
Seine Antwort war … der Mordanschlag auf seine Frau,
dem die arme Köchin zum Opfer fiel. — Ich selbst fand in
dem Bettversteck damals auch Mylady verborgen, —
ich kam mit ihr überein, mir bei der Entlarvung Lavandy Smiths
zu helfen, — sie und Fräulein Gussow fuhren
hierher, inzwischen sind in Berlin jetzt auch Belter und
sein Chauffeur verhaftet worden, deren Schlupfwinkel
Mylady kannte. — Ich glaube kaum, daß ich noch etwas
hinzuzufügen brauchte. Wer die Entwicklung der Dinge
kennt, wird auch die Zusammenhänge der einzelnen Ereignisse
leicht überschauen und sich die Lücken ergänzen
können. — Lady Jane weiß, daß hier in den Kellern
der Villa Rapsom all das Material zu finden ist, das
zur Verhaftung der ganzen Organisation genügen wird.
Das ist die Aufgabe der hiesigen Polizei und die der
anderen Staaten. Der Sender hier steht Ihnen zur Verfügung,
lieber Gepp … Sie und Lücke und Iomak-Bey
mögen das Weitere erledigen. — Kommen Sie, Mylady,
— kommen Sie, Fräulein Gussow, — — dieses Zimmer
soll Sie nicht länger seelisch bedrücken … Die Firma
Rapsom ist tot … Es werden keine Schallplatten mehr
von hier aus versandt werden.« — —

Daß die kleine tapfere Anni ihr Sommerkostüm erhielt,
daß Vater Zacharias sich ein eigenes Häuschen
im Grünen erwerben konnte, sei nur noch nebenbei erwähnt.

… Wer jetzt einmal den Löcknitzkanal entlangfährt
und im Garten des Löcknitzhauses einen Greis und ein
frohes Kind den Dampfern, Paddlern und Motorbooten
nachschauen sieht, der geht in der Annahme nicht fehl,
daß John Gottorpp Rapsom der treueste Hüter der kleinen
Jane Evelyn Lavandy geworden ist. Außerdem macht
es ganz den Eindruck, als ob aus Rechtsanwalt Gurlitt
und Helene Gussow sehr bald ein glückliches Paar werden
wird. Letztens war auch der gründlich bekehrte, jetzt sehr
bescheidene und höfliche Armin Plinz bei uns. Er hat
die Journalistik fallen lassen und studiert Philologie,
Hauptfächer Geschichte und Erdkunde. Ich habe ihm geraten,
seine Doktorarbeit über »Marokko als moderner
Kulturstaat« zu schreiben.

Es ist unbedingt nötig, daß die Schüler endlich erfahren,
wo der Sultan in Wahrheit seine Residenz hat.

Nächster Band:

Die leuchtende Eule.

Druck: P. Lehmann, G. m. b. H., Berlin.
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Anmerkungen

↑ Anmerkung des
Verlages: Das im Winter 29/30 in Berlin aufgetauchte
»Nachtgespenst« hat also bereits vor Jahren Vorläufer
gehabt.
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